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Prärieratten 

 

»Wo willst du hin?«

Con­rad Lin­de­mann hat­te sei­ne De­cke zu­rück­ge­schla­gen und war ge­ra­de im Be­griff sich zu er­he­ben, als ihn die Stim­me sei­ner Frau mit­ten in der Be­we­gung ver­har­ren ließ. 

Lang­sam dreh­te er sich um. 

»Ich will nur kurz nach den Tie­ren se­hen, sie sind plötz­lich so un­ru­hig.«

Hen­riet­te, sei­ne Frau, rich­te­te sich jäh von ih­rem ge­mein­sa­men Nacht­la­ger auf, das sie nach Ein­bruch der Däm­me­rung im Plan­wa­gen her­ge­rich­tet hat­te.

»War­um, sind wir in Ge­fahr?«, frag­te sie sor­gen­voll.

Con­rad schüt­tel­te kurz den Kopf und lä­chel­te mil­de. 

»Nein, al­les gut, das wird si­cher­lich nur ein Ko­jo­te sein, der hier ums La­ger streicht. Du brauchst kei­ne Angst zu ha­ben.«

»Ich habe aber Angst«, sag­te Hen­riet­te, in de­ren Stim­me jetzt deut­lich die Ver­zweif­lung mit­schwang. 

»Be­ru­hi­ge dich, Liebs­te, so­lan­ge ich bei dir bin, bist du in Si­cher­heit. Das weißt du doch«, er­wi­der­te ihr Mann und strich ihr mit ei­ner zärt­li­chen Ges­te über die Wan­ge.

Hen­riet­te nick­te stumm, beug­te sich vor und leg­te ihre Hand auf die Schul­ter ih­res Man­nes. 

»Ach Con­rad, ich weiß nicht, ob es wirk­lich so ein gu­ter Ge­dan­ke war, un­se­re Hei­mat zu ver­las­sen und in die­ses Land zu kom­men. Hier ist al­les so wild, so bar­ba­risch und …«

Das auf­ge­reg­te Schnau­ben ei­nes ih­rer Zug­och­sen ließ sie au­gen­blick­lich verstum­men.

Con­rad nahm die Hand sei­ner Frau von der Schul­ter, fuhr in sei­ne Hose und kroch aus dem Plan­wa­gen nach drau­ßen. Nach ei­nem kur­zen Rund­um­blick ging er auf die bei­den Och­sen zu, die er nach Ein­bruch der Dun­kel­heit ne­ben ih­rem Co­nes­to­ga Scho­ner an ei­nem Baum an­ge­bun­den hat­te.

Un­wil­lig schüt­tel­te er da­bei den Kopf. 

All­mäh­lich war er Hen­riet­tes Ge­jam­mer leid. Seit sie den ers­ten Fuß auf den Bo­den von Te­xas ge­setzt hat­ten, hing sie ihm mit ih­rem Wi­der­wil­len ge­gen die­ses Land in den Oh­ren. Da­bei war es doch ge­ra­de sie ge­we­sen, die ihn vor et­was mehr als an­dert­halb Jah­ren in sei­nem Wunsch be­stärkt hat­te, ihre deut­sche Hei­mat zu ver­las­sen, wo ih­nen Steu­ern, Ab­ga­ben und Ver­ord­nun­gen fast die Luft ab­schnür­ten, um hier in der Neu­en Welt noch ein­mal von vor­ne an­zu­fan­gen. Er wuss­te bis heu­te nicht, was sie zu die­sem Sin­nes­wan­del ver­an­lasst hat­te, er wuss­te nur ei­nes, das We­sen ei­ner Frau wür­de selbst für ei­nen ver­hei­ra­te­ten Mann wie ihn ein ewi­ges Mys­te­ri­um blei­ben. 

Un­ter­des­sen hat­te er die bei­den Och­sen er­reicht, die bei sei­nem An­blick sicht­lich ru­hi­ger wur­den. Er­leich­tert, die Tie­re wohl­be­hal­ten an­zu­tref­fen, klopf­te er ih­nen auf­mun­ternd auf den Rü­cken. 

»Na ihr zwei, wie­der al­les okay?«

Im sel­ben Mo­ment, in dem er die Fra­ge stell­te, hör­te er hin­ter sich ein lei­ses Knir­schen im Sand. Jetzt schleicht sie mir auch noch hin­ter­her, dach­te Con­rad noch, als ihn im glei­chen Au­gen­blick et­was mit sol­cher Wucht am Hin­ter­kopf traf, dass er al­lein durch den Schmerz, der durch sei­nen Kör­per ras­te, das Be­wusst­sein ver­lor. 

Hen­riet­te hör­te zwar, wie ihr Mann drau­ßen mit ei­nem dump­fen Stöh­nen zu Bo­den fiel, trotz­dem eil­te sie ihm we­der zur Hil­fe, noch er­griff sie das Ge­wehr, das er wie jede Nacht schuss­be­reit ne­ben ihre La­ger­statt an die Wa­gen­bord­wand ge­lehnt hat­te. 

Statt­des­sen blieb sie wie an­ge­wur­zelt auf ih­rer Bett­de­cke sit­zen und starr­te reg­los nach vor­ne über den Kutsch­bock in die Dun­kel­heit hi­naus. Als sie sich end­lich dazu durch­rang, nach dem Ge­wehr ih­res Man­nes zu grei­fen, war es längst zu spät.

Sie merk­te noch, wie der Co­nes­to­ga Scho­ner et­was schwank­te, weil sich je­mand am hin­te­ren Ein­gang zu schaf­fen mach­te, dann leg­te sich auch schon eine hor­ni­ge Hand auf ih­ren Mund und nahm ihr den Atem.

Eine an­de­re be­rühr­te ihre Brüs­te.

»Mein Gott, was für Tit­ten«, hör­te sie eine rau­chi­ge Stim­me sa­gen.

Gleich­sam von Ekel, Scham und Ent­set­zen er­füllt ver­dreh­te sie die Au­gen und sank mit ei­nem Seuf­zer in eine gnä­di­ge Ohn­macht, die al­ler­dings nur Se­kun­den an­dau­er­te. 

Als sie wie­der zu sich kam, war das Ge­sicht ei­nes Man­nes, das nur aus Haa­ren zu bes­te­hen schien, das Ers­te, was sie er­blick­te. Fin­ger­di­cke, ver­filz­te Zot­teln hin­gen ihm wirr in die Stirn bis hi­nab zu den bu­schi­gen Au­gen­brau­en. Der Rest von sei­nem Ge­sicht war von ei­nem strup­pi­gen und un­glaub­lich schmut­zi­gen Bart be­deckt, der von den Wan­gen bis hi­nab zum Kinn wie dich­tes Ge­strüpp wu­cher­te. 

Da­zwi­schen wa­ren nur zwei was­ser­hel­le Au­gen, eine rie­si­ge Säu­fer­na­se und ein grau­sam ver­zo­ge­ner Mund zu er­ken­nen, in dem nur noch ein knap­pes Dut­zend gelb­brau­ner Zahn­stümp­fe zu se­hen war. 

Der gan­ze Mann roch der­art nach Schweiß, Urin, Holz­rauch und er­kal­te­ter Asche, dass sie ei­nen er­neu­ten Schwä­che­an­fall ge­ra­de­zu her­bei­sehn­te, erst recht, als das grob­schläch­ti­ge Scheu­sal sie frag­te, ob sie schon ein­mal von ei­nem rich­ti­gen Mann durch­ge­zo­gen wur­de.

Aber die­ses Mal blieb ihr die Ohn­macht ver­sagt, denn der Mann kniff ihr der­art bru­tal in die rech­te Brust, dass sie vor Schmer­zen auf­schrie. 

Ihr Schrei war kaum ver­klun­gen, als drau­ßen vor dem Wa­gen die schril­le Stim­me ei­ner Frau zu hö­ren war.

»Gus, du al­ter Hu­ren­bock, was machst du da drin­nen mit der Frau? Kommt so­fort aus dem Wa­gen raus, aber alle bei­de, sonst krat­ze ich euch die Au­gen aus!«

Der Mann, den die Frau­en­stim­me Gus ge­nannt hat­te, grins­te. Dann ver­setz­te er Hen­riet­te ei­nen Schlag zwi­schen die Schul­ter­blät­ter, der sie fast bis zum Aus­gang be­för­der­te.

»Du hast ja ge­hört, was mei­ne Alte ge­sagt hat, also los, raus mit dir.«

Kaum hat­te sich Hen­riet­te Lin­de­mann wie­der auf­ge­rap­pelt, traf sie ein zwei­ter, noch här­te­rer Schlag, der sie kopf­über aus dem Wa­gen be­för­der­te. 

Ei­nen Mo­ment lang blieb sie be­nom­men auf dem vom Re­gen der letz­ten Tage auf­ge­weich­ten Bo­den lie­gen, wäh­rend die ihr un­be­kann­te Frau ein me­ckern­des La­chen aus­stieß. Wein­end ver­such­te Hen­riet­te sich auf die Knie zu stem­men. Doch sie kam nicht dazu, denn Gus, der in­zwi­schen aus dem Wa­gen ge­kom­men war, trat ihr ohne Vor­war­nung in die Rip­pen. 

»Habe ich dir ge­sagt, du sollst auf­ste­hen?«

Die Wucht des Stie­fel­tritts schick­te Hen­riet­te er­neut zu Bo­den, wo sie wie ein Kä­fer mit aus­ge­streck­ten Ar­men und Bei­nen auf den Rü­cken lie­gen blieb. Trä­nen lie­fen ihr über das dreck­ver­schmier­te Ge­sicht, wäh­rend sie reg­los auf dem Bo­den lag und dem Trei­ben der bei­den Frem­den zu­sah.

Wäh­rend der bär­ti­ge Mann fri­sches Holz im he­run­ter­ge­brann­ten Feu­er ih­res nächt­li­chen Camps nach­leg­te, klet­ter­te die Frau in den Wa­gen. 

Die Ge­räu­sche, die kurz da­nach aus dem Wa­gen dran­gen, lie­ßen da­rauf schlie­ßen, dass sie drin­nen al­les auf den Kopf stell­te und nach Wert­sa­chen durch­wühl­te. In­zwi­schen be­merk­te Hen­riet­te im Feu­er­schein des auf­lo­dern­den La­ger­feu­ers, das sich zwei wei­te­re Ge­stal­ten an ih­rem Wa­gen ein­ge­fun­den hat­ten. Die bei­den, ein jun­ger Mann und eine Frau etwa glei­chen Al­ters, sa­hen wie die jün­ge­re Aus­ga­be der bei­den Räu­ber aus, die sie mit­ten in der Nacht über­fal­len hat­ten. Die Frau ging wort­los an ihr vor­bei und klet­ter­te eben­falls in den Wa­gen, in­des­sen der Mann ne­ben sie trat und sie neu­gie­rig be­trach­te­te. 

»Na Sohn­e­mann, nicht häss­lich die Alte, oder?«, frag­te der Bär­ti­ge vom Feu­er her.

»Mit der hät­ten wir be­stimmt bei­de Spaß.« 

Als der An­ge­spro­che­ne lach­te und mit der Stie­fel­spit­ze ihr Nacht­hemd nach oben schob, dreh­te Hen­riet­te ihr Ge­sicht zur Sei­te und fing lei­se an zu wim­mern.

 

*

 

Bil­ly Blue Eye Dixon kam von Wes­ten her aus den Ber­gen.

Zü­gig lenk­te der jun­ge Cow­boy mit den strah­lend blau­en Au­gen, de­nen er sei­nen Bei­na­men zu ver­dan­ken hat­te, den ein­spän­ni­gen Kas­ten­wa­gen über den holp­ri­gen Ge­birgs­pfad nach un­ten ins Tal. Kurz be­vor der Weg in den Over­land­trail mün­de­te, der am Fuß der Ber­ge vor­bei di­rekt in das klei­ne Städt­chen Geo­rge­town führ­te, zog er die Zü­gel wie­der an, um den Wa­gen lang­sam, aber da­für si­cher über die vor ihm lie­gen­de Schot­ter­pis­te zu brin­gen, die vom Re­gen der letz­ten Tage auf­ge­weicht war. Trotz­dem ge­riet der Wa­gen mehr­mals ins Schlin­gern, weil das lose Ge­röll im­mer wie­der un­ter dem Ge­wicht des Ge­spanns weg­brach. 

Bil­ly Blue for­der­te das Zug­pferd erst wie­der zu ei­ner schnel­le­ren Gang­art auf, als sich das Fuhr­werk auf der gut aus­ge­bau­ten Wa­gen­stra­ße be­fand.

»Hea«, brüll­te er und knall­te un­ge­dul­dig mit der Peit­sche.

Wenn er die Stadt noch vor dem Mit­tag er­reich­te, konn­te er zum Abend­es­sen wie­der zu­rück im Mann­schafts­haus sein. Die Ein­kaufs­lis­te, die ihm Stu­art Ran­dall, sein Ran­cher, mit­ge­ge­ben hat­te, war dies­mal nicht be­son­ders lang, sei­ner Ein­schät­zung nach wür­de der Auf­ent­halt in der Stadt nicht län­ger als ein oder zwei Stun­den dau­ern. 

Dixon hat­te etwa die Hälf­te des We­ges zu­rück­ge­legt, als er sich er­neut nach der Was­ser­fla­sche bück­te, die zwi­schen sei­nen Fü­ßen auf dem Bo­den des Wa­gen­bocks lag. 

Durch den lang an­hal­ten­den Re­gen war es in den letz­ten Ta­gen zwar merk­lich kühl ge­wor­den, aber in der Zwi­schen­zeit hat­te die Spät­som­mer­son­ne wie­der so viel an Kraft ge­won­nen, dass es all­mäh­lich ste­tig wär­mer wur­de. 

Fast zu warm für Ende Sep­tem­ber, wie Dixon be­fand, des­sen Keh­le sich mit je­der zu­rück­ge­leg­ten Mei­le im­mer rau­er und tro­cke­ner an­fühl­te. Gie­rig setz­te er die Fla­sche an die Lip­pen, trank ei­nen gro­ßen Schluck da­raus und ver­stau­te die Fla­sche, nach­dem er sie zu­ge­schraubt hat­te, wie­der zwi­schen sei­nen Fü­ßen.

Für ei­nen Mo­ment nahm Dixon da­bei den Blick vom Weg.

Als er den Kopf wie­der hoch­nahm, lag plötz­lich die Frau vor ihm. 

Mit­ten auf dem Trail!

Sie hat­te die Arme und Bei­ne in ge­ra­de­zu gro­tes­ker Art und Wei­se von sich ge­streckt und ihr Ge­sicht war vol­ler Blut. 

Der Cow­boy brach­te das Kut­schen­pferd mit ei­nem har­ten Zü­gel­ruck ab­rupt zum Ste­hen, was der an­sons­ten gut­mü­ti­ge Wal­lach prompt mit ei­nem är­ger­li­chen Schnau­ben quit­tier­te. Dixon, der ge­nau wuss­te, dass der Vier­bei­ner eine solch rup­pi­ge Be­hand­lung nicht ge­wohnt war, sprang auch so­fort vom Wa­gen­bock und ent­schul­dig­te sich. 

»Sor­ry al­ter Freund«, sag­te er lei­se, wäh­rend er dem Tier be­ru­hi­gend auf die Krup­pe klopf­te. »Das war kei­ne Ab­sicht, aber du musst zu­ge­ben, ein sol­cher An­blick kann selbst den stärks­ten Mann aus den Stie­feln ho­len.« 

Das Schnau­ben, mit dem der Wal­lach ant­wor­te­te, wäh­rend der jun­ge Cow­boy auf die blut­ver­schmier­te Frau deu­te­te, klang fast so, als hät­te das Tier den Sinn sei­ner Wor­te be­grif­fen.

»Dan­ke für dein Verständ­nis«, sag­te Dixon mit ei­nem Grin­sen, wur­de aber so­fort wie­der ernst. Sei­ne Au­gen zo­gen sich zu schma­len Schlit­zen zu­sam­men und in sei­nem Kopf wir­bel­ten die un­mög­lichs­ten Ge­dan­ken durch­ei­nan­der, wäh­rend er auf die jun­ge Frau zu­ging, die im­mer noch reg­los mit­ten auf der Über­land­stra­ße lag. 

Sei­ne Bli­cke blie­ben da­bei fort­wäh­rend auf ih­rer zer­fetz­ten Lein­en­blu­se hän­gen, de­ren kläg­li­che Über­res­te kaum noch et­was ver­de­cken konn­ten. Im Ge­gen­teil, die dunk­len Stoff­fet­zen wa­ren der­art auf ih­rem Ober­kör­per ver­teilt, dass sie ihre ent­blöß­ten Brüs­te in ei­ner ge­ra­de­zu un­ver­schäm­ten Wei­se zur Gel­tung brach­ten.

Bil­ly Blue schluck­te.

Er war schließ­lich nicht aus Stein und des­halb schluck­te er er­neut, als er vor der Frau in die Knie ging, um nach­zu­se­hen, ob und wie er ihr hel­fen konn­te. In­stinkt­iv ach­te­te er da­bei mehr auf ihre Brüs­te und die steil auf­ge­rich­te­ten Nip­pel als auf das, was um ihn he­rum pas­sier­te. 

Es soll­te Bil­ly Blues letz­ter Feh­ler in die­sem Le­ben sein.

Er hör­te noch das ner­vö­se Schnau­ben sei­nes Wal­lachs und das Knir­schen von Stie­feln im Sand, dann wur­de ihm auch schon ein Mehl­sack über den Kopf ge­stülpt und zwei Hän­de leg­ten sich um sei­nen Hals. 

Bil­ly Blue merk­te so­fort, wie ihm die Luft knapp wur­de.

Pa­nik mach­te sich in ihm breit.

Ver­zwei­felt ru­der­te er mit den Ar­men und schlug wild um sich.

Und er hat­te Glück!

Ir­gend­wie ge­lang es ihm, den hin­ter­häl­ti­gen An­grei­fer zu tref­fen. Er spür­te, wie sei­ne Rech­te auf et­was Wei­ches traf, und hör­te ei­nen lau­ten Schmerz­ens­schrei, dem so­gleich ein wü­ten­der Fluch folg­te. Gleich­zei­tig wa­ren auch die Hän­de um sei­nen Hals ver­schwun­den. 

Tri­umph er­füll­te ihn, als er sich wie­der auf­rich­te­te, aber das Schick­sal gönn­te ihm sei­nen Er­folg nur für die Dau­er ei­nes Atem­zu­ges. 

Im glei­chen Au­gen­blick, in dem er sich den Mehl­sack vom Kopf riss, spür­te er, wie ihm je­mand ein Mes­ser in den Bauch stieß. Dixon zuck­te zu­sam­men und ächz­te stöh­nend, als der schar­fe Stahl in ihn ein­drang. Er merk­te noch, wie ihm die Knie weich wur­den und er zu Bo­den sack­te. Der plötz­li­che Schmerz, der in sei­ner Brust tob­te, als sich die Klin­ge er­neut in sei­nen Ober­kör­per bohr­te, war das Letz­te, was er wahr­nahm.

Da­nach war nichts mehr.

 

*

 

»Ha!«, stieß Kate Sny­der her­vor, in­des sie den to­ten Cow­boy mit ei­nem ge­ra­de­zu ver­ächt­li­chen Blick mus­ter­te. 

»Habe ich es dir nicht ge­sagt? Ich muss mir nur ein paar zer­quetsch­te Wild­kir­schen ins Ge­sicht schmie­ren, da­mit es so aus­sieht, als ob ich blu­te, und mei­ne Tit­ten zei­gen, und schon fällt je­der Schwanz­trä­ger in ganz Te­xas auf mich he­rein.«

»Kate!«, zisch­te Jack Sny­der ent­rüs­tet.

Ob­wohl er wuss­te, wie vul­gär sei­ne Schwes­ter war, ent­setz­te ihn ihre Wort­wahl im­mer wie­der.

»Was denn?«

»Mä­ßi­ge dich, du hörst dich ja an wie eine Hure aus dem Puff von Geo­rge­town.«

Kate lach­te laut auf. »Und wenn schon, ich sag halt im­mer, was ich den­ke. Ich lass mir den Mund nicht ver­bie­ten.« 

»Von mir aus, aber muss­test du den Cow­boy un­be­dingt gleich ab­ste­chen?«

Kate Sny­ders Kopf wir­bel­te au­gen­blick­lich zur Sei­te. Da­bei stemm­te sie schwung­voll die Hän­de in die Hüf­ten, un­ge­ach­tet des­sen, wie sie mit die­ser Be­we­gung ih­rem Bru­der da­bei die nack­ten Brüs­te förm­lich un­ter die Nase hielt. 

»Soll­te ich viel­leicht da­mit war­ten, bis er dich tot­ge­schla­gen hät­te? Sieh dir doch bloß mal dei­ne Fres­se an, wo er dich ge­trof­fen hat.« 

Jack Sny­der zuck­te zu­sam­men und strich sich er­neut über sei­ne rech­te Wan­ge, die in­zwi­schen feu­er­rot und ge­schwol­len war. 

»Ist ja okay, aber was ma­chen wir jetzt mit ihm?«

»Na, was wohl, aus­zie­hen! Sei­ne Kla­mot­ten, die Stie­fel und der Colt brin­gen uns beim nächs­ten Markt­tag min­des­tens zwan­zig Dol­lar. Wenn wir das Pferd und den Wa­gen auch noch ver­scher­beln kön­nen, hat un­se­re Fa­mily für die nächs­ten vier Wo­chen aus­ge­sorgt.«

»Wenn un­ser Al­ter vor­her nicht wie­der al­les in die ei­ge­ne Ta­sche steckt oder es ver­säuft«, knurr­te Jack un­ge­hal­ten.

Kate Sny­ders Ge­sicht ver­här­te­te sich jäh. 

»Das wird er dies­mal nicht, da­für wer­de ich schon sor­gen.«

»Du?«, er­wi­der­te Jack un­gläu­big. »Wie willst du das denn an­stel­len? Der Alte schlägt uns doch schon win­del­weich, wenn wir ihm nur wi­der­spre­chen.«

»Das lass nur mei­ne Sor­ge sein«, er­wi­der­te Kate bei­na­he trot­zig, wäh­rend sie das Blut von ih­rem Mes­ser ent­fern­te, in­dem sie die Klin­ge mehr­mals in den san­di­gen Bo­den stieß. Nach ei­nem prü­fen­den Blick ver­stau­te sie es schließ­lich in ei­ner ver­bor­ge­nen Ta­sche ih­res knö­chel­lan­gen Fal­ten­rocks. 

Dann bück­te sie sich und pack­te den to­ten Cow­boy an den Hand­ge­len­ken.

»Los!«, herrsch­te sie ih­ren Bru­der an. »Steh hier nicht rum und glotz blöd, son­dern pack end­lich mit an und hilf mir, den Kerl auf den Wa­gen zu le­gen. Wir müs­sen von hier ver­schwin­den, be­vor uns noch je­mand sieht.«

»Ja doch, aber zu­erst ziehst du dir wie­der was an.« 

Kate hob den Kopf und mus­ter­te ih­ren Bru­der, ihre Au­gen be­gan­nen da­bei selt­sam zu fun­keln. 

»Wie­so, ge­fällt dir etwa nicht, was du siehst?«, frag­te sie mit gur­ren­der Stim­me. 

»Do… doch, aber …«, stot­ter­te Jack, des­sen Oh­ren im Bruch­teil ei­ner Se­kun­de ge­nau­so rot wur­den wie sei­ne an­ge­schwol­le­ne Wan­ge. 

»Was aber?«

»Ver­dammt Kate, du bist mei­ne Schwes­ter!«

»Na und?«, er­wi­der­te Kate pro­vo­zie­rend und ließ ihre Zun­ge las­ziv über die Ober­lip­pe glei­ten. »Jetzt tu nicht so, ich weiß doch, dass du schon lan­ge scharf auf mich bist.«

Kate spitz­te die Lip­pen und hauch­te ih­rem Bru­der ei­nen Kuss zu. Jacks Ge­sicht wur­de au­gen­blick­lich von ei­ner flam­men­den Röte über­zo­gen, was sei­ne Schwes­ter mit ei­nem Lä­cheln quit­tier­te, das al­les ver­sprach.

»Ich bin im Üb­ri­gen eben­falls heiß auf dich, also wenn du willst, darfst du ger­ne mal bei mir ei­nen wegste­cken. Ich hab dich schon im­mer ge­mocht, wirk­lich.«

»Ehr­lich?«, ent­geg­ne­te Jack hei­ser. 

»Wenn ich es dir doch sage. Aber jetzt lass uns erst mal von hier ver­schwin­den. So­bald wir den Cow­boy ver­sorgt ha­ben, zei­ge ich dir ger­ne, wie sehr ich dich mag.«

Jack nick­te hef­tig und pack­te Dixon an den Fü­ßen.

Vor lau­ter Ner­vo­si­tät stell­te er sich der­art un­ge­schickt an, dass sie den To­ten erst nach dem drit­ten Ver­such auf der La­de­flä­che ab­le­gen konn­ten, was sei­ne Schwes­ter mit ei­nem wis­sen­den Grin­sen quit­tier­te.

Kurz da­rauf ver­lie­ßen sie die Über­land­stra­ße und fuh­ren mit dem Wa­gen gen Wes­ten, in Rich­tung des San Gab­riel Ri­vers. 

Un­ter­des­sen wur­de es ste­tig wär­mer. 

Kate Sny­der, die sich das Hemd des to­ten Cow­boys über­ge­zo­gen hat­te, lehn­te sich auf dem Wa­gen­bock zu­rück und ge­noss den küh­len­den Fahrt­wind. Sie schloss ihre Au­gen zwar im­mer wie­der we­gen des Staubs, den das Fuhr­werk auf­wir­bel­te, aber trotz­dem blie­ben ihr die lüs­ter­nen Bli­cke nicht ver­bor­gen, mit de­nen sie Jack stän­dig mus­ter­te. 

Ein Lä­cheln um­spiel­te ihre Lip­pen. 

Sie hat­te sich nicht ge­irrt, auch ihr Bru­der schien ih­ren Rei­zen nicht wi­derste­hen zu kön­nen. 

Nicht mehr lan­ge, dann frisst er mir aus der Hand, dach­te sie zu­frie­den, und dann ist auch der Tag nicht mehr weit, an dem ich mir die­ses ver­sof­fe­ne Dreck­schwein vom Hals schaf­fen kann, das sich mein Va­ter nennt.  

 

*

 

Es war frü­her Vor­mit­tag. 

Die Son­ne wan­der­te all­mäh­lich im Os­ten am Ho­ri­zont em­por, als Stu­art Ran­dall nach Geo­rge­town kam. Die klei­ne Stadt, un­weit des San Gab­riel Ri­vers ge­le­gen, un­ter­schied sich in nichts von all den vie­len an­de­ren klei­nen Städt­chen in Mit­tel­te­xas, egal, ob ihre Na­men so hoch­tra­bend wie Pa­ra­di­se City lau­te­ten oder ob sie ein­fach nur Litt­le­ville hie­ßen. 

Wie über­all wa­ren auch hier die Häu­ser zu­meist aus Holz und nur hin und wie­der aus Ado­be­lehm­zie­geln er­rich­tet und die Main­street wur­de haupt­säch­lich von Stores und Sa­loons ge­säumt, wäh­rend die Wohn­häu­ser der ehr­ba­ren Bür­ger­schaft sich vor­wie­gend in den Ne­ben­stra­ßen be­fan­den. Miet­stall, Schmie­de und Post­kut­schensta­ti­on grup­pier­ten sich ge­wöhn­lich im Zen­trum um ei­nen Dorf­platz he­rum und meis­tens lag auch das Büro des Town Mar­shals nicht weit da­von. 

Geo­rge­town mach­te da kei­ne Aus­nah­me, und wie in al­len an­de­ren Towns war auch hier mor­gens kurz vor sie­ben, als Stu­art Ran­dall mit sei­nem Pferd in die Main­street ein­bog, kaum eine Men­schen­see­le auf der Stra­ße zu se­hen. 

Nur Har­vey Cor­ner, der kahl­köp­fi­ge Sa­loo­ner vom Sil­ver Dol­lar, der ge­ra­de mit ei­nem Be­sen aus zu­recht­ge­schnit­te­nen Wei­den­zwei­gen die Res­te ei­ner wil­den Nacht aus sei­ner Knei­pe feg­te, und An­gus O’Bri­an, der iri­sche Schmied, der da­bei war, mit dem Bla­se­balg die Koh­le in sei­ner Esse zum Glü­hen zu brin­gen, wa­ren be­reits auf den Bei­nen. 

Als Ran­dall an ih­nen vo­rü­ber­ritt und sie die leb­lo­sen Hän­de und Füße un­ter der De­cke, die der Ran­cher vor sich über das Sat­tel­horn ge­legt hat­te, her­vor­ra­gen sa­hen, un­ter­bra­chen bei­de fast im glei­chen Mo­ment ihre Ar­beit und mus­ter­ten ihn aus weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen.

Ran­dall grüß­te ih­nen zu und ritt mit un­be­weg­ter Mie­ne zum Büro des Mar­shals. 

Die Tür stand of­fen.

Der Ran­cher stieg vom Pferd und be­trat das Of­fice, ohne an­zu­klop­fen. 

Das Büro be­stand aus zwei Räu­men, der hin­te­re Teil be­her­berg­te den Zel­len­trakt mit ins­ge­samt vier ver­git­ter­ten »Gäs­te­zim­mern«, der vor­de­re, we­sent­lich klei­ne­re, das ei­gent­li­che Mar­shal Büro. Hier stand ein gro­ßer Schreib­tisch, hin­ter dem ein hemds­är­me­li­ger, grau­haa­ri­ger Mann saß, der mit ei­nem Fe­der­kiel ir­gend­wel­che Do­ku­men­te be­schrif­te­te. Wich­ti­ge Do­ku­men­te an­schei­nend, denn bei je­dem Buchs­ta­ben, den der Mann zu Pa­pier brach­te, leg­te er die Stirn in Fal­ten und ließ sei­ne Zun­ge von ei­nem Mund­win­kel in den an­de­ren wan­dern. 

Mar­shal Paul Cab­le war der­art in sei­ne Ar­beit ver­tieft, dass er den Ran­cher erst be­merk­te, als die­ser di­rekt ne­ben ihm stand. Er­schro­cken dreh­te sich Cab­le so ab­rupt zur Sei­te, dass er mit dem Fe­der­kiel ei­nen Tin­ten­fleck auf ei­nem der Pa­pie­re hin­ter­ließ. 

»Ver­dammt, Ran­dall!«, brumm­te der Stern­trä­ger. »Musst du mich so er­schre­cken! Kannst du nicht an­klop­fen wie je­der an­de­re auch?« 

»Wie denn, wenn die Tür of­fen steht?«

»Dann klopft man halt an den Tür­rah­men oder räus­pert sich oder hüs­telt, was weiß ich«, er­wi­der­te Cab­le un­ge­hal­ten und deu­te­te da­bei auf den Fleck. »Sieh dir bloß mal die­se Sau­e­rei an, so kann ich die Be­rich­te dem Stadt­rat un­mög­lich vor­le­gen. Das heißt, die gan­ze Ar­beit war um­sonst.«

»Ver­giss den Schreib­kram, die Ar­beit, die ich dir mit­ge­bracht habe, ist wich­ti­ger.«

»Was re­dest du da?«, frag­te Cab­le sicht­lich ir­ri­tiert.

»Komm mit nach drau­ßen und sieh es dir sel­ber an«, sag­te Ran­dall nur, dreh­te sich um und ging zur Tür. 

Der Mar­shal er­hob sich, blick­te für ei­nen Mo­ment auf den dau­men­na­gel­gro­ßen Tin­ten­fleck am un­te­ren Ende des For­mu­lars, das vor ihm auf dem Schreib­tisch lag, steck­te den Fe­der­kiel mit ei­nem Fluch zu­rück ins Tin­ten­fass und ging dann eben­falls hi­naus auf die Stra­ße. Dort hat­te Ran­dall be­reits die De­cke vom Rü­cken sei­nes Pfer­des ge­zo­gen. 

Cab­le blieb ruck­ar­tig auf dem höl­zer­nen Vor­bau vor sei­nem Of­fice ste­hen und starr­te ver­stört auf den To­ten, der nur mit Un­ter­wä­sche be­klei­det quer über dem Sat­tel lag.

»Weißt du, wer das ist?«

Cab­le nick­te me­cha­nisch. 

»Na­tür­lich, das ist Bil­ly Blue«, sag­te er ton­los. »Mein Gott, was ist pas­siert?«

»Ich hab den Jun­gen ges­tern mit dem Wa­gen zum Ein­kau­fen in die Stadt ge­schickt. Als es dun­kel wur­de und er im­mer noch nicht zu­rück war, bin ich noch in der Nacht los­ge­rit­ten, um ihn zu su­chen.«

»Und?«

»Kurz vor Son­nen­auf­gang habe ich ihn dann ge­fun­den. Er wur­de ersto­chen und bis auf die Un­ter­wä­sche aus­ge­zo­gen. Da­nach hat man ihn in den Fluss ge­wor­fen, wahr­schein­lich, um ihn ver­schwin­den zu las­sen.«

»Das ist gut mög­lich«, ent­geg­ne­te Cab­le. »Durch die Re­gen­fäl­le der letz­ten Wo­chen ist der San Gab­riel Ri­ver ganz schön an­ge­schwol­len. Die Strö­mung hat in­zwi­schen wahr­schein­lich so­gar so viel Kraft, um selbst ei­nen Och­sen ab­trei­ben zu las­sen.«

»Yeah«, ent­geg­ne­te der Ran­cher düs­ter. »Die Mör­der ha­ben nur nicht da­mit ge­rech­net, dass sich kurz vor der Stel­le, wo er in den Litt­le Ri­ver mün­det, ein ab­ge­trie­be­ner Baum­stamm im Fluss­bett ver­fan­gen hat und ihn die Strö­mung des­halb ans Ufer spül­te.«

»Du meinst dort, wo das In­di­a­ner­re­ser­vat be­ginnt?«

»Nein, noch ein Stück­chen wei­ter. War­um fragst du?«

»Tja, wenn das so ist, dann geht mich die Sa­che wohl nichts mehr an.«

»Das weiß ich selbst«, er­wi­der­te der Ran­cher harsch. »Du bist nur Town Mar­shal, al­les was au­ßer­halb der Stadt pas­siert, fällt nicht in dei­nen Zustän­dig­keits­be­reich. Aber ich dach­te, du er­reichst un­se­ren She­riff viel­leicht eher als un­ser­eins.«

Gab­le zog die Schul­tern hoch.

»Casey West? Ich fürch­te, da bist du auf dem Holz­weg, der ist in die­sem Fall ge­nau­so we­nig da­für zustän­dig wie ich.«

»Willst du mich ver­ar­schen?«, groll­te Ran­dall. »West ist der Coun­ty-She­riff, wenn ei­ner für Ver­bre­chen in un­se­rem Be­zirk zustän­dig ist, dann er, und wenn es der Diebstahl von ei­nem Hüh­ner­ei ist. Ver­dammt George, Bil­ly war fast so et­was wie ein Sohn für mich. Ich wer­de al­les in mei­ner Macht Ste­hen­de tun, um sei­ne Mör­der an den Gal­gen zu brin­gen.«

»Ich weiß und des­halb wer­de ich auch so­fort an Gou­ver­neur Coke te­le­gra­fie­ren und ihn bit­ten, uns ei­nen US-Mar­shal zu schi­cken.«

Ran­dall riss ver­wun­dert die Au­gen auf.

»Ei­nen US-Mar­shal, was soll der denn hier? Traust du es West etwa nicht zu, dass er den Mör­der auf­spü­ren kann?«

»Da­von kann kei­ne Rede sein. Es ist nur so, dass du die Lei­che des Jun­gen auf dem Ge­biet der In­di­a­ner­re­ser­va­ti­on ge­fun­den hast. Alle Ver­bre­chen, die dort ge­sche­hen, fal­len au­to­ma­tisch in die Zu­stän­dig­keit ei­nes US-Mar­shals.«

»Dann kann ich nur hof­fen, die­ser Mar­shal ist ge­nau­so cle­ver wie un­ser Coun­ty-She­riff.«

»Das ist er«, ent­geg­ne­te Paul Cab­le grin­send. »Das ist er ga­ran­tiert.«

»Wo­her willst du denn das wis­sen?«

Als der Town Mar­shal dem Ran­cher ant­wor­te­te, wur­de sein Grin­sen noch eine Spur brei­ter.

»Weil ich Coke noch von frü­her ken­ne und ich ihn bit­ten wer­de, uns Jim Crown zu schi­cken!«

 

*

 

Die Abend­son­ne stand schon tief im Wes­ten und lei­te­te mit ih­ren lan­gen Schat­ten den Über­gang vom hel­len Licht des Ta­ges zur Dun­kel­heit der Nacht ein, als zwei zer­lump­te Ge­stal­ten eine Hü­gel­grup­pe hi­nauf­keuch­ten und sich oben an­ge­langt schnau­fend hin­ter ei­nem Sal­bei­busch auf den Bo­den war­fen. 

Nach­dem sie wie­der zu Atem ge­kom­men wa­ren, deu­te­te die grö­ße­re der bei­den Ge­stal­ten, ein stäm­mi­ger, un­ter­setz­ter Mann, mit aus­ge­streck­tem Arm auf die klei­ne Farm, die un­ter ih­nen in ei­ner Sen­ke lag. 

»Wir war­ten hier, bis es ganz dun­kel ist. Das Mond­licht nach­her wird ge­nü­gen, um uns den Weg zu zei­gen, au­ßer­dem ist es ja nicht weit.«

Die an­de­re Ge­stalt ant­wor­te­te mit ei­nem Kopf­ni­cken.

»Ich glau­be kaum, dass wir Schwie­rig­kei­ten be­kom­men wer­den. Die Bü­sche und Bäu­me da un­ten wach­sen bis zu den Stal­lun­gen hin, die ge­ben eine pri­ma De­ckung. Und ei­nen Wach­hund scheint es auch nicht zu ge­ben, je­den­falls höre ich kei­nen bel­len.«

Dann war­te­ten sie, bis sich die Dun­kel­heit wie ein schwar­zes Tuch über das Land ge­legt hat­te und im Farm­haus Licht hin­ter ei­nem der Fens­ter an­ging. 

Die bei­den Ge­stal­ten war­te­ten wei­ter­hin und er­ho­ben sich erst, als das Licht er­lo­schen war. Sie lausch­ten noch eine Wei­le in die Sen­ke hi­nun­ter und gin­gen erst los, als nichts zu hö­ren war. Nach etwa ei­ner Vier­tel­stun­de er­reich­ten sie, wie es der Stäm­mi­ge vor­her­ge­sagt hat­te, ohne Schwie­rig­kei­ten die Rück­wand der Scheu­ne. Dort ver­harr­ten sie und lausch­ten er­neut.

Doch es blieb im­mer noch al­les still. 

Has­tig um­run­de­ten die bei­den das Ge­bäu­de, nah­men den Bal­ken, mit dem das gro­ße Tor ver­rie­gelt war, aus der Hal­te­rung und leg­ten ihn vor­sich­tig zu Bo­den. Es knirsch­te nicht ein­mal, als sie das Tor so­weit zu­rück­scho­ben, bis sie bei­de be­quem ins In­ne­re schlüp­fen konn­ten. Der Far­mer war an­schei­nend mehr als ge­wis­sen­haft, wenn er so­gar das Scheunen­tor so heg­te und pfleg­te, dass es beim Öff­nen nicht das lei­ses­te Ge­räusch von sich gab.

Has­tig sa­hen sie sich in der Scheu­ne um. 

Das fah­le Licht des Mon­des, das durch das ein­zi­ge Fens­ter des Ge­bäu­des fiel, ge­nüg­te da­bei, um sie die Kon­tu­ren der Din­ge er­ken­nen zu las­sen, die hier drin auf­be­wahrt wur­den. Der Stäm­mi­ge, sei­ner Art und dem Ver­hal­ten nach of­fen­sicht­lich der An­füh­rer des Ein­bre­cher­du­os, stieß ein zu­frie­de­nes Brum­men aus, als er das Brett sah, das un­mit­tel­bar ne­ben dem Fens­ter an der Wand an­ge­bracht war. Dort hin­gen an ei­nem Dut­zend Nä­gel, die man in das Holz ge­schla­gen hat­te, meh­re­re ak­ku­rat aus­ge­rich­te­te Werk­zeu­ge, wie man sie über­all auf ei­ner Farm vor­fand. Eine langstie­li­ge Axt mit ei­ner schar­fen, ölig glän­zen­den Schnei­de schien es ihm be­son­ders an­ge­tan zu ha­ben. 

Grin­send lief er da­rauf zu und woll­te ge­ra­de die Hän­de nach dem Spalt­beil aus­stre­cken, als es plötz­lich hin­ter ihm pol­ter­te und schep­per­te. 

Der Mann zuck­te zu­sam­men und wir­bel­te auf dem Ab­satz he­rum, als wäre er auf eine Klap­per­schlan­ge ge­tre­ten. 

»Kannst du nicht auf­pas­sen, du blö­de Kuh?«

Was die an­de­re Ge­stalt ant­wor­ten woll­te, er­fuhr der Mann nie, denn der Lärm war noch nicht ver­ebbt, als im Wohn­haus auch schon die Tür auf­ging und ein Mann auf den Hof lief. Trotz des fah­len Mond­lichts war das Ge­wehr in sei­nen Hän­den nicht zu über­se­hen. 

»Ihr ver­damm­ten Hu­ren­söh­ne habt es wohl dies­mal auf un­se­re Farm ab­ge­se­hen, was? Aber da­raus wird nichts, der alte Jas­per hat näm­lich Oh­ren wie ein Luchs und eine Win­ches­ter mit zwölf Blei­hum­meln.«

Be­vor die bei­den Ein­bre­cher in der Scheu­ne auch nur re­a­gie­ren konn­ten, schoss der Mann auch schon. Doch so hell­hö­rig der Alte, der sich Jas­per nann­te, auch sein moch­te, mit sei­ner Treff­si­cher­heit war es nicht weit her.

Die ers­te Ku­gel, die er ab­feu­er­te, zisch­te fast ein Yard am Scheunen­tor vor­bei, die zwei­te lag min­des­tens ge­nau­so weit da­ne­ben.

Trotz­dem nah­men die bei­den Ein­bre­cher die Bei­ne in die Hand und rann­ten durch eine Sei­ten­tür aus der Scheu­ne. Sie wuss­ten zu die­sem Zeit­punkt noch nicht, ob es Warn­schüs­se sein soll­ten oder ob die­ser Jas­per tat­säch­lich ein lau­si­ger Schüt­ze war. 

Sie rann­ten den Hü­gel, von dem aus sie die Farm be­obach­tet hat­ten, wie­der hi­nauf und blie­ben erst ste­hen, als auch die nächs­ten bei­den Ku­geln fast mei­len­weit an ih­nen vor­bei­ge­flo­gen wa­ren.

 

*

 

Die Son­ne hat­te den Ze­nit er­reicht. 

Ein war­mer Wind strich von Süd­wes­ten her über das Land am San Gab­riel Ri­ver und lösch­te nach und nach auch die letz­ten Spu­ren des Re­gens, der die um­lie­gen­de Ge­gend die gan­ze letz­te Wo­che über heim­ge­sucht hat­te. Die Was­ser­pfüt­zen wa­ren in­zwi­schen wie­der größ­ten­teils ver­trock­net und auch die vie­len bun­ten Prä­rie­blu­men, die sich wie ein far­ben­fro­her Tep­pich am Fluss ent­lang aus­ge­brei­tet hat­ten, be­gan­nen all­mäh­lich wie­der die Köp­fe hän­gen zu las­sen. 

Der Mann, der ziel­stre­big durch die spär­lich be­wach­se­ne Ufer­land­schaft des San Gab­riel Ri­vers ritt, zü­gel­te sein Pferd erst, als er die Stel­le er­reicht hat­te, wo der Fluss in den Litt­le Ri­ver mün­de­te. 

Er war ein gro­ßer, breit­schult­ri­ger Mann in ei­nem dunk­len An­zug und ei­nem hel­len Lein­en­hemd, um des­sen Kra­gen er sich eine dunk­le Schnür­sen­kel­kra­wat­te ge­bun­den hat­te. 

Un­ter sei­nem breitran­di­gen Te­xas­hut quol­len ein paar wi­der­spensti­ge schwar­ze Haar­sträh­nen her­vor, die ihm zu­sam­men mit sei­nem wet­ter­ge­gerb­ten, bron­ze­häu­ti­gen Ge­sicht fast et­was In­di­a­ner­haf­tes ver­lie­hen. In­di­a­ner­ähn­lich war auch die Art, wie er im Sat­tel sei­nes brau­nen Buckskin saß. In Mo­men­ten wie die­sen, wenn er al­lein mit sei­nem Pferd die un­end­li­chen Wei­ten von Te­xas durch­quer­te, wa­ren es nur der An­zug und die Kra­wat­te, die US-Mar­shal Jim Crown von ei­nem Co­man­chen un­ter­schie­den. 

Zu­viel von dem, was ihm Eag­le­man, sein eins­ti­ger Leh­rer, bei­ge­bracht hat­te, war an ihm hän­gen ge­blie­ben. Aber das stör­te Jim nicht, denn er wuss­te nur zu ge­nau, dass er ohne die­ses Wis­sen schon längst den Weg al­les Ir­di­schen ge­gan­gen wäre. Die Men­schen mor­den­den Na­tur­ge­wal­ten der te­xa­ni­schen Wild­nis, die In­di­a­ner, die Tie­re und Pflan­zen, die nur über­le­ben konn­ten, wenn sie tö­te­ten, ver­zie­hen nicht die ge­rings­te Un­acht­sam­keit.

Crown lenk­te sein Pferd an den Rand der Ufer­bö­schung und woll­te ge­ra­de aus dem Sat­tel stei­gen, als plötz­lich wie aus dem Bo­den ge­wach­sen ein Rei­ter vor ihm auf­tauch­te. 

In­stinkt­iv glitt sei­ne Hand zum Colt, der tief ge­schnallt an sei­ner rech­ten Sei­te bau­mel­te. 

»Stopp Mis­ter, Sie kön­nen hier im Mo­ment nicht durch. Also dre­hen Sie wie­der um!«

Crowns Ge­sicht ver­düs­ter­te sich au­gen­blick­lich, wie im­mer, wenn ihm je­mand et­was ohne er­sicht­li­chen Grund ver­bie­ten woll­te.

»Und war­um?«

»Hier ist vor zwei Ta­gen ein Mord ge­sche­hen. She­riff West hat das Ge­län­de sper­ren las­sen, da­mit ihm nicht ir­gend­wel­che Neu­gie­ri­ge die Spu­ren zer­tram­peln, die der Tä­ter ga­ran­tiert im wei­chen Ufer­sand hin­ter­las­sen hat. So, jetzt wis­sen Sie war­um, und nun ver­schwin­den Sie wie­der von hier!«

Crown ig­no­rier­te die Auf­for­de­rung und stell­te sich statt­des­sen in den Steig­bü­geln auf und sah an dem Rei­ter vor­bei. Als er un­ten am Fluss meh­re­re Män­ner ent­deck­te, hell­te sich sein Ge­sicht zu­se­hends auf. 

»Ist das She­riff West dort un­ten?«, frag­te Jim, wäh­rend er auf ei­nen der Män­ner deu­te­te. 

»Ja«, ant­wor­te­te der Rei­ter un­wil­lig. »Und das da ne­ben ihm ist Stu­art Ran­dall, der Mann, der den To­ten ge­fun­den hat. Die an­de­ren bei­den sind Ki­o­wa, Fähr­ten­le­ser aus der Re­ser­va­ti­on. Aber jetzt ge­nug mit dem Ge­quat­sche, ver­schwin­den Sie end­lich.«

Crown ant­wor­te­te mit ei­nem freud­lo­sen Lä­cheln.

»Mach ich, aber erst, wenn Sie dem She­riff ei­nen schö­nen Gruß von mir aus­ge­rich­tet ha­ben. Mein Name ist Crown, US-Mar­shal Jim Crown. So­viel ich weiß, war­tet West be­reits auf mich.« 

Der Rei­ter schluck­te merk­lich und mus­ter­te den Mar­shal mit auf­ge­ris­se­nen Au­gen.

»Ver­dammt, dann sind Sie ja …«

Crown nick­te.

»Ge­nau der bin ich.«

Der Rei­ter zog sein Pferd au­gen­blick­lich zur Sei­te und ließ Crown pas­sie­ren. 

»War­um ha­ben Sie das nicht gleich ge­sagt?«

»War­um soll­te ich? Sie ha­ben mich ja nicht da­nach ge­fragt«, ant­wor­te­te Jim und ritt an dem Mann vor­bei.

Un­ten am Fluss wa­ren die an­de­ren Män­ner in­zwi­schen ste­hen ge­blie­ben und starr­ten ihm neu­gie­rig ent­ge­gen. Jim, dem nicht ent­gan­gen war, dass sie alle ihre Waf­fen in den Hän­den hiel­ten, ob­wohl ihn der Pos­ten an­stands­los hat­te pas­sie­ren las­sen, schlug die rech­te Sei­te sei­ner An­zugs­ja­cke nach hin­ten und stopf­te ihr Ende in den Re­vol­ver­gurt, da­mit sein sil­ber­ner Mar­shalsstern, der an der Brust­ta­sche sei­nes Hem­des prang­te, deut­lich zu se­hen war. 

So­fort nah­men die Män­ner ihre Waf­fen he­run­ter. Nach­dem sie sich kurz be­rat­schlagt hat­ten, eil­te ihm ei­ner von ih­nen mit gro­ßen Schrit­ten ent­ge­gen. 

Crown zü­gel­te sein Pferd und war­te­te, bis der Mann he­ran­ge­kom­men war. Das Ab­zei­chen an sei­ner är­mel­lo­sen Kalb­fell­wes­te wies ihn als Coun­ty-She­riff aus, trotz­dem woll­te Jim si­cher­ge­hen.

»She­riff West?«

Casey West, der in­zwi­schen vor Crowns Pferd zum Ste­hen ge­kom­men war, mus­ter­te ihn kurz und streck­te ihm dann sei­ne Rech­te ent­ge­gen. 

»Hal­lo, Mar­shal. Gott bin ich froh, dass Sie end­lich da sind.« 

Crown schob sich den Te­xas­hut aus der Stirn, beug­te sich im Sat­tel vor und er­griff die Hand.

»Ich bin gleich los­ge­rit­ten, nach­dem der Gou­ver­neur das Te­le­gramm er­hal­ten hat­te. Gibt es in­zwi­schen et­was Neu­es?«

West nick­te grim­mig.

»Yeah und es ist nichts Er­freu­li­ches. Mei­ne Be­fürch­tun­gen schei­nen sich zu be­stä­ti­gen. Die vie­len Raub­über­fäl­le, die es hier in letz­ter Zeit ge­ge­ben hat, sind kei­ne Zu­fäl­le oder die Ta­ten ei­nes Ein­zel­nen. Da­hin­ter steckt mei­ner Mei­nung nach eine woh­lor­ga­ni­sier­te Ban­de, die wahr­schein­lich über meh­re­re Coun­tys hin­weg agiert.« 

»Was ver­an­lasst Sie zu die­ser Ver­mu­tung, wenn ich fra­gen darf?«

»Je­der von den Rei­sen­den, die man über­fal­len hat, wur­de bis auf die Un­ter­wä­sche aus­ge­plün­dert. Da­bei ist in­zwi­schen eine Men­ge zu­sam­men­ge­kom­men, Klei­der, Schu­he, Waf­fen, Haus­halts­ge­genstän­de und was weiß ich noch al­les an Krims­krams. Je­den­falls be­deu­tend mehr, als ein Ein­zel­ner ge­brau­chen kann. Da es sich da­bei zum Teil um hoch­wer­ti­ge Sa­chen han­delt, ver­mu­te ich mal, dass man sie auf ir­gend­ei­nem Wo­chen­markt in den Sied­lun­gen der um­lie­gen­den Coun­tys ver­kauft. Wenn in­te­res­siert ir­gend­wo im Nor­den die Her­kunft ei­ner Win­ches­ter oder die von ei­nem paar Reit­stie­feln, wenn er sie zum hal­ben La­den­preis be­kom­men kann. Au­ßer­dem wird die Ge­fahr, dass je­mand die Sa­chen wie­de­rer­kennt, im­mer klei­ner, je wei­ter man das Zeug vom Ort des Über­falls ent­fernt ver­scher­belt. Des­halb ha­ben wir ja auch ei­nen US-Mar­shal an­ge­for­dert.«

»Wir?«

»Paul Cab­le, der Stadt-Mar­shal von Geo­rge­town und ich. Wir ver­tre­ten zwar bei­de das Ge­setz, aber un­se­re Be­fug­nis­se en­den spä­tes­tens an der Gren­ze zum nächs­ten Coun­ty. Das wis­sen die Ha­lun­ken nur zu gut. Doch Ih­nen kön­nen sie kei­ne lan­ge Nase ma­chen, Sie kön­nen die­sen Hu­ren­söh­nen über­all in den Arsch tre­ten, selbst hier in der In­di­a­ner­re­ser­va­ti­on.«

Crown wur­de hell­hö­rig. 

»Wie kom­men Sie da­rauf, dass sich die Ban­de auf dem Ge­biet der Re­ser­va­ti­on auf­hält?« 

»Weil sie bis­her nir­gend­wo in mei­nem Be­zirk ge­se­hen wur­den. Doch ir­gend­wo müs­sen sie ja das gestoh­le­ne Zeug sam­meln. Au­ßer Klei­dern, Schu­hen und Waf­fen ha­ben sie ja auch et­li­che Pfer­de er­beu­tet, die­ses Mal so­gar ei­nen Wa­gen samt Ge­spann. Das al­les kann sich doch nicht in Luft auf­ge­löst ha­ben. Des­halb ver­mu­te ich ihr Camp hier in der Re­ser­va­ti­on, hier hat näm­lich ab­ge­se­hen von den Leu­ten von der Agen­tur und Ih­nen als US-Mar­shal kein Wei­ßer Zu­tritt. Ein bes­se­res Ver­steck kann es doch gar nicht ge­ben.« 

»Ich den­ke, da­mit könn­ten Sie recht ha­ben«, sag­te Crown. »Okay, dann will ich mich mal in der Re­ser­va­ti­on um­se­hen. Wir tref­fen uns dann spä­tes­tens in ei­ner Wo­che wie­der in Geo­rge­town. Bis da­hin habe ich be­stimmt et­was he­raus­ge­fun­den.«

»Ab­ge­macht, ich hof­fe Sie fin­den die­se Hu­ren­söh­ne. Bil­ly, der Jun­ge, den sie er­mor­det ha­ben, war ein fei­ner Kerl. Wir alle hier sind es ihm schul­dig, sei­ne Mör­der vor Ge­richt zu brin­gen.«

Crown nick­te dem Coun­ty-She­riff zu, schnalz­te mit der Zun­ge und zog sein Pferd zur Sei­te. 

»Meinst du, er kann uns wirk­lich hel­fen?«

Casey West dreh­te den Kopf und mus­ter­te Ran­dall, der ne­ben ihn ge­tre­ten war und dem Mar­shal nach­sah. 

Das Ge­sicht des She­riffs war da­bei von ei­nem hoff­nungs­vol­len Leuch­ten über­zo­gen. 

»Ja, ich glau­be schon.«

»Was macht dich da so si­cher?«

»Ich habe den Blick in sei­nen Au­gen ge­se­hen.«

 

*

 

Zur glei­chen Zeit, etwa vier­zig Mei­len von Casey West ent­fernt, nä­her­ten sich zwei zer­lump­te Ge­stal­ten dem Over­land­trail zwi­schen Bur­net und Geo­rge­town. 

Die bei­den, so­wohl der Mann als auch die Frau, äh­nel­ten eher wan­deln­den Vo­gel­scheu­chen als mensch­li­chen We­sen. Ihre Klei­der wa­ren bes­se­re Lum­pen, die – ge­nau­so wie ihre Trä­ger – so ver­dreckt wa­ren wie das vom Re­gen der letz­ten Wo­che auf­ge­weich­te Land, das sie zu Fuß durch­quert hat­ten. 

Gus Sny­der war ein stäm­mi­ger, grob­schläch­ti­ger Kerl, des­sen bru­ta­les Ge­sicht von zwei schar­fen, was­ser­hel­len Au­gen und ei­ner rie­si­gen, feu­er­ro­ten Säu­fer­na­se be­herrscht wur­de. Sein ver­filz­tes Haupt­haar, das wahr­schein­lich schon seit Mo­na­ten kei­nen Kamm mehr ge­se­hen hat­te, hing ihm wirr um den Schä­del und die un­te­re Hälf­te sei­nes Ge­sichts war fast vollstän­dig von ei­nem strup­pi­gen Bart be­deckt, der vor Schmutz nur so starr­te. 

Der Rest sei­ner Ge­stalt steck­te in ei­ner dunk­len Latz­ho­se und ei­nem Baum­woll­hemd, de­ren ur­sprüng­li­che Far­ben längst durch eine dunk­le, spe­ckig glän­zen­de Ober­flä­che aus Fett, Spei­se­res­ten und an­de­rem Dreck er­setzt wa­ren, wel­che bei war­mer Wit­te­rung stän­dig My­ri­a­den von Flie­gen an­zog. 

Als sie die Wa­gen­stra­ße er­reicht hat­ten, setz­te sich Gus schnau­fend auf ei­nen um­ge­stürz­ten Baum­stamm, der am We­ges­rand lag, und zog sei­nen rech­ten Stie­fel aus, wäh­rend­des­sen sei­ne Frau noch bis zu der Stel­le wei­ter­ging, an der sich die Wa­gen­stra­ße ga­bel­te. 

Dort stell­te sie sich mit­ten auf die Kreu­zung, stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten und sah sich mehr­mals nach al­len Sei­ten um.

Emma Sny­der stand ih­rem Mann in Sa­chen Ver­wahr­lo­sung in nichts nach. Im Ge­gen­teil, die ha­ge­re, kno­chi­ge Frau wirk­te mit ih­rem ver­härm­ten Ge­sicht und den bei­den War­zen am Kinn, aus de­nen meh­re­re Haa­re sprieß­ten, die eher den Sta­cheln ei­nes Igels äh­nel­ten, mehr wie eine Hexe als eine bra­ve Ehe­frau. Ihre un­ge­wa­sche­ne Blu­se und der Kar­tof­fel­sack, den sie als Rock trug, vers­tärk­ten die­sen Ein­druck noch, ge­nau­so wie die schwar­zen Nä­gel ih­rer bei­den gro­ßen Ze­hen, die wie Gei­er­schnä­bel aus dem löch­ri­gen Schuh­werk he­raus­rag­ten.

»Und?«, frag­te Gus, wäh­rend er sei­nen Fuß mas­sier­te. »Schon je­mand von den bei­den zu se­hen?«

Emma dreh­te den Kopf. »Nein.«

»Das kann doch nicht sein. Es war doch ganz klar aus­ge­macht, dass wir uns heu­te Mit­tag hier an der Kreu­zung tref­fen. Möch­te bloß wis­sen, wo sich un­se­re Pla­gen wie­der he­rum­trei­ben. Los, sieh noch mal nach«, groll­te Gus. 

»Wozu? Ich bin ja nicht blind«, gif­te­te Emma Sny­der zu­rück.

»Aber wenn du mir nicht glaubst, dann komm doch her und sieh sel­ber nach, an­statt an­dau­ernd dei­nen di­cken Drecks­fuß zu strei­cheln.«

»Der Fuß ist nicht dick, son­dern ge­schwol­len!«, be­haup­te­te Gus. »Ich komm kaum noch in den Stie­fel rein.«

Emma stemm­te die Hän­de in die Hüf­ten und schnaub­te. 

»Ich an dei­ner Stel­le wür­de es mal mit Wa­schen pro­bie­ren. Wenn der gan­ze Dreck wie­der weg ist, wirst du se­hen, dass dir dei­ne Schu­he wie­der wie an­ge­gos­sen pas­sen.«

»Leck mich«, knurr­te Gus und wid­me­te sich er­neut sei­nem Fuß. 

»Das wür­de dir wohl ge­fal­len, aber da­raus wird heu­te Abend nichts, wenn du hier wei­ter nur auf dei­nem fau­len Arsch sit­zen bleibst.«

Gus fluch­te und zog sich den Stie­fel wie­der an.

Mit ver­knif­fe­nem Ge­sicht hink­te er zu sei­ner Frau und be­gann nun sei­ner­seits das um­lie­gen­de Land ab­zu­su­chen. Aber so sehr er sich auch an­streng­te, tat­säch­lich war nir­gend­wo auch nur das Ge­rings­te von sei­nen Kin­dern zu se­hen. Nichts in die­ser trost­lo­sen Ge­gend schien sich zu be­we­gen. Er woll­te sich schon wie­der ent­täuscht ab­wen­den, als er weit vor sich am Ho­ri­zont ei­nen dunk­len Punkt auf­tau­chen sah. 

Zu­nächst konn­te er nicht mehr ent­de­cken, als ei­nen dunk­len, ver­schwom­me­nen Fleck, der sich rasch auf sie zu­zu­be­we­gen schien. Doch dann trug ihm der Wind ein ei­gen­tüm­li­ches Rum­peln und Rat­tern zu und Gus wuss­te so­fort, was die­se Ge­räu­sche zu be­deu­ten hat­ten.

Er hör­te es an den ei­sen­be­schla­ge­nen Rä­dern, die über den fest­ge­stampf­ten Bo­den der Wa­gen­stra­ße rat­ter­ten, er hör­te es am Schnau­ben ei­nes Pfer­des und an all den an­de­ren Lau­ten, die ein Fuhr­werk von sich gab, wenn es in Be­we­gung war. 

»Da kommt je­mand!«, sag­te er fah­rig. 

»Und?«, er­wi­der­te Emma un­auf­ge­regt.

»Was und, wir müs­sen uns ver­ste­cken. Viel­leicht su­chen sie nach uns.«

»War­um?«

»Ja war­um wohl, du blö­de Kuh?«, zisch­te Gus ge­reizt. »Wer hat sich denn vor­gestern Nacht, als wir bei der klei­nen Farm in die Scheu­ne ein­ge­bro­chen sind, an­ge­stellt wie der letz­te Mensch?«

»Hast du ge­wusst, dass der Alte in sei­ner Scheu­ne eine Stol­per­fal­le aus Blechei­mern auf­ge­baut hat­te?« 

»Wir kön­nen von Glück sa­gen, das die­ser Jas­per so blind war, dass er mit sei­ner Win­ches­ter selbst aus drei Yards Ent­fer­nung wahr­schein­lich nicht ein­mal ein Scheunen­tor ge­trof­fen hät­te«, fuhr Gus fort, noch ehe ihm sei­ne Frau ant­wor­ten konn­te. »An­sons­ten wäre das Gan­ze ziem­lich böse für uns aus­ge­gan­gen. Und jetzt hör auf hier he­rum­zu­quat­schen und komm zu mir hin­ter den Baum. Wer weiß, was da für Leu­te kom­men.«

»Jetzt reg dich mal wie­der ab, Män­ne«, er­wi­der­te Emma fast be­lus­tigt. »Das da sind kei­ne, die nach uns su­chen, das sind wel­che von den un­se­ren.«

Gus starr­te sei­ne Frau an, als wäre sie ein Geist.

»Wo­her willst du denn das wis­sen?«

Emma Sny­der zog ge­räusch­voll die Nase hoch, räus­per­te sich und spuck­te ein gro­ßes schlei­mi­ges Et­was ne­ben sich in den Sand. 

»Eine Mut­ter er­kennt ihre Kin­der selbst auf tau­send Mei­len Ent­fer­nung.«

Gus gab ein zustim­men­des Brum­men von sich, denn in­zwi­schen war das Fuhr­werk so­weit he­ran­ge­kom­men, dass auch er un­schwer er­ken­nen konn­te, wer da auf dem Wa­gen­bock saß. 

Kaum hat­te Jack, sein äl­tes­ter Sohn, den ein­spän­ni­gen Kas­ten­wa­gen vor ih­nen zum Ste­hen ge­bracht, trat Gus auch schon an den Wa­gen­bock he­ran und blaff­te sei­ne Spröss­lin­ge an. 

»Wo zum Teu­fel habt ihr so lan­ge ge­steckt?«

Be­vor Jack da­rauf ant­wor­ten konn­te, mel­de­te sich ne­ben ihm sei­ne Schwes­ter zu Wort.

»Wir hat­ten noch et­was zu er­le­di­gen.«

Da­bei warf sie ih­rem Bru­der ei­nen viels­agen­den Blick zu, der die­sem um­ge­hend zwei rote Oh­ren be­scher­te.

»Ei­nen Scheiß­dreck hat­tet ihr zu er­le­di­gen«, pol­ter­te Gus Sny­der der­weil los. »Hier wird im­mer noch das ge­macht, was ich sage und nicht das, was ihr wollt. Habe ich euch vor drei Ta­gen nicht ge­sagt, ihr sollt durch die Ge­gend zie­hen und die Au­gen of­fen hal­ten, um zu se­hen, wo es sich loh­nen könn­te zu­zu­schla­gen! Und war nicht aus­ge­macht, dass wir uns dann heu­te Vor­mit­tag wie­der hier tref­fen?« 

»Doch, schon, aber …«, stot­ter­te Jack.

»Wer hat dich denn ge­fragt, du Arsch­loch?«, blaff­te ihn sein Va­ter da­rauf­hin an. »Halt ge­fäl­ligst dein Maul, wenn ich mit dei­ner Schwes­ter rede!«

Dann rich­te­te Gus den Blick er­neut auf sei­ne Toch­ter. »Also, ich höre!«

»Ja doch, aber wir muss­ten erst den Kut­scher von die­sem Ge­spann ent­sor­gen, wir konn­ten ja schlecht mit ei­nem To­ten durch die Ge­gend fah­ren.«

Da­bei mach­te Kate eine weitaus­ho­len­de Hand­be­we­gung.

»Ist doch nicht schlecht, was wir da er­gat­tert ha­ben, oder?« 

»Na ja, geht so«, sag­te Gus, nach­dem er das Fuhr­werk ein­ge­hend ge­mus­tert hat­te.

»Was heißt hier geht so! Ist das al­les, was du zu un­se­rem Fang zu sa­gen hast?«

»Was er­war­test du?«, herrsch­te Gus sei­ne Toch­ter an. »Soll ich jetzt etwa auf die Knie fal­len und dem Herr­gott da­für dan­ken, dass es mei­ne miss­ra­te­nen Kin­der end­lich fer­tig­ge­bracht ha­ben, auch mal et­was zu un­se­rer Fa­mi­li­en­kas­se bei­zusteu­ern?«

»Nein, aber wie wäre es viel­leicht mit ei­nem Dan­ke­schön?«

Gus Sny­der schnaub­te, wäh­rend sein Ge­sicht all­mäh­lich die Far­be ei­ner über­rei­fen To­ma­te an­nahm.

»Du ver­damm­te Göre, wie re­dest du ei­gent­lich mit mir? Dir gebe ich gleich ein Dan­ke­schön!« 

»Ver­such es, aber das eine kann ich dir sa­gen, dann kannst du dei­nen Scheiß in Zu­kunft al­lei­ne ma­chen.«

Gus verstumm­te, aber nur so­lan­ge, bis er ver­in­ner­licht hat­te, was ihm da sei­ne Toch­ter so­eben als Ant­wort ge­ge­ben hat­te. 

Dann ex­plo­dier­te er förm­lich.

Sei­ne Hän­de zuck­ten vor, krall­ten sich in das Hemd sei­nes Soh­nes und ris­sen ihn in die Höhe. Be­vor Jack wuss­te, wie ihm ge­schah, hat­te ihn sein Va­ter wie ei­nen al­ten Kar­tof­fel­sack zu Bo­den ge­wor­fen. Dann wir­bel­te er wie­der he­rum, stell­te ei­nen Fuß auf eine Spei­che des Vor­der­ra­des, zog sich mit ei­ner Hand am Wa­gen­bock hoch und hol­te mit der an­de­ren aus, um nach sei­ner Toch­ter zu schla­gen. Das Gan­ze war eine ein­zi­ge flie­ßen­de Be­we­gung, die so schnell von­stat­ten­ging, dass man sie kaum mit den Au­gen ver­fol­gen konn­te.

Und doch war Gus Sny­der zu lang­sam, viel zu lang­sam.

Er hat­te mit sei­ner Hand noch nicht rich­tig aus­ge­holt, als ihm sei­ne Toch­ter be­reits die kreis­run­de Mün­dung ei­nes schwe­ren 45ers auf die Stirn ge­setzt hat­te.

»Schlag mich«, sag­te Kate kalt. »Los doch, schlag mich.« 

Gus Sny­ders Hand blieb in der Luft hän­gen, als wäre sie dort fest­ge­wach­sen. 

Sein feu­er­ro­tes Ge­sicht wur­de noch eine Spur dunk­ler und er sah aus, als wür­de er je­den Mo­ment plat­zen.

»Das wagst du nicht«, sag­te er ton­los. »Du schießt nicht auf mich!«

»Da wäre ich mir nicht so si­cher«, er­wi­der­te Kate und spann­te kna­ckend den Ab­zugs­hahn von Bil­ly Blues 45er. 

Sny­ders Ge­sicht nahm die Far­be von er­kal­te­ter Asche an, als er das wil­de Fun­keln in ih­ren Au­gen sah. Er kann­te sei­ne Toch­ter zur Ge­nü­ge.

»Hört auf«, sag­te Emma schrill. »Hört so­fort alle auf da­mit. Wenn wir jetzt auch noch da­mit an­fan­gen, uns ge­gen­sei­tig an die Keh­le zu ge­hen, wird es nicht mehr lan­ge dau­ern und sie er­wi­schen uns wirk­lich. Und was uns dann er­war­tet, dürf­te wohl je­dem von euch klar sein.«

Die Stil­le, die da­nach mi­nu­ten­lang herrsch­te, wur­de nur vom Schnau­ben des Wa­gen­pfer­des durch­bro­chen.

 

*

 

US-Mar­shal Jim Crown brach­te sei­nen Buckskin mit ei­nem leich­ten Zü­gel­ruck zum Ste­hen und blick­te miss­mu­tig auf den un­ter ihm lie­gen­den Litt­le Ri­ver, des­sen sonst so ge­mäch­lich da­hin­flie­ßen­de Was­ser­mas­sen sich jetzt gur­gelnd und schäu­mend ei­nen Weg durch das schma­le Fluss­bett bahn­ten. 

Die Re­gen­fäl­le der ver­gan­ge­nen Wo­che hat­ten den Fluss ge­ra­de­zu be­denk­lich an­schwel­len las­sen. Ein Um­stand, der dem Mar­shal sehr miss­fiel, denn er war seit sei­nem Zu­sam­men­tref­fen mit dem Coun­ty-She­riff in­zwi­schen schon mehr als zwei Tage unun­ter­bro­chen im Sat­tel. De­ment­spre­chend roch er nach Schweiß, dem kal­ten Holz­rauch er­lo­sche­ner La­ger­feu­er und all den an­de­ren Din­gen, nach de­nen ein Mann eben duf­te­te, der seit über fünf­zig Stun­den nicht mehr aus sei­nen Klei­dern he­raus­ge­kom­men war.

Des­halb hat­te er bis vor we­ni­gen Au­gen­bli­cken auch noch mit dem Ge­dan­ken ge­spielt, hier an die­ser Stel­le, an der vor lan­ger Zeit der Sturm eine stol­ze Ze­der aus dem Steil­ufer ge­ris­sen hat­te, ein Bad zu neh­men, um sich we­nigs­tens wie­der an­nä­hernd wie ein zi­vi­li­sier­ter Mensch zu füh­len. Aber nach ei­nem kur­zen Blick auf die to­sen­den Flu­ten ver­warf er die­ses Vor­ha­ben ge­nau­so schnell, wie es ihm in den Sinn ge­kom­men war. 

Es war für sei­ne Ge­sund­heit wahr­schein­lich för­der­li­cher, wenn er mit dem Ba­den war­te­te, bis er in Geo­rge­town im Ne­ben­zim­mer des Bar­biers in ei­nem von des­sen höl­zer­nen Zu­bern Platz neh­men konn­te. 

Erst­un­ken ist noch kei­ner, dach­te er seuf­zend, er­trun­ken aber schon vie­le und so zog er sei­nen Buckskin nach rechts. Be­vor Crown wei­ter ritt, dreh­te er sich aus ei­ner Lau­ne he­raus aber noch ein­mal um und warf ei­nen letz­ten, weh­mü­ti­gen Blick auf die rau­schen­den Flu­ten. 

Da­bei fiel ihm auf, wie sich das Schilf­di­ckicht, das ne­ben dem um­ge­stürz­ten Baum das Ufer säum­te, plötz­lich rasch hin und her be­weg­te.

So­fort brach­te er sein Pferd wie­der zum Ste­hen und rich­te­te sich neu­gie­rig in den Steig­bü­geln auf. Es dau­er­te dann auch nicht lan­ge, bis sich die Schilf­stän­gel teil­ten und ein äl­te­rer, un­glaub­lich ha­ge­rer In­di­a­ner aus dem Di­ckicht trat und an dem um­ge­stürz­ten Baum ent­lang­lief. Kurz be­vor er das Ende des Stam­mes er­reich­te, blieb er ste­hen, zog eine An­gel­schnur aus sei­ner Lein­en­ho­se und warf sie ins Was­ser. 

Ei­gen­tlich kein un­ge­wöhn­li­cher An­blick, wenn man wie Crown wuss­te, dass der Litt­le Ri­ver ein Pa­ra­dies für Kat­zen­fi­sche war. 

Doch in die­sem Fall war es et­was an­de­res.

Der In­di­a­ner war so mit sei­ner An­gel­schnur be­schäf­tigt, dass er im Ge­gen­satz zu dem Mar­shal nicht be­merk­te, wie die Strö­mung un­ent­wegt den Ufer­rand ab­trug, auf dem der Baum­rie­se lag. Es war of­fen­sicht­lich, dass es nur noch eine Fra­ge der Zeit war, bis der In­di­a­ner samt dem Baum in die Fluss­mit­te ge­spült und zum Spiel­ball der Ele­men­te wur­de. 

Crown öff­ne­te ge­ra­de den Mund, um ihm eine War­nung zu­zu­ru­fen, als es auch schon pas­sier­te. Die Was­ser­mas­sen hat­ten den Baum in­zwi­schen gänz­lich aus dem Ufer­sand he­raus­ge­spült und trie­ben den mäch­ti­gen Stamm jetzt wie eine Nuss­scha­le in Rich­tung Fluss­mit­te. Der In­di­a­ner ru­der­te ver­zwei­felt mit den Ar­men, aber er hat­te nicht die ge­rings­te Chan­ce. Ehe er sich ver­sah, wir­bel­te die Strö­mung den Baum ein­mal um die ei­ge­ne Ach­se, wor­auf er das Gleich­ge­wicht ver­lor und rück­lings ins Was­ser fiel. 

Als er wie­der auf­tauch­te, war er be­reits mehr als zehn Yards von der Stel­le ent­fernt, an der er in den Fluss ge­fal­len war. 

Crown trieb sein Pferd au­gen­blick­lich an und folg­te dem In­di­a­ner am Ufer ent­lang. Im Ga­lopp nahm er sein Las­so vom Sat­tel­horn, ent­roll­te es und wir­bel­te es über dem Kopf. Crown wuss­te ganz ge­nau, dass dies die ein­zi­ge Mög­lich­keit war, den Mann vor dem Er­trin­ken zu ret­ten. Doch was bei den Rei­tern und Las­so­wer­fern in den Wild-West Shows im Os­ten wie die ein­fachs­te Sa­che der Welt aus­sah, wur­de für ihn zu ei­nem aus­sichts­lo­sen Un­ter­fan­gen. Auch nach dem vier­ten Ver­such lan­de­te die Schlin­ge ir­gend­wo im Was­ser, un­er­reich­bar für den In­di­a­ner, der Crown in­zwi­schen be­merkt hat­te, und ahn­te, was der Mar­shal vor­hat­te.

Doch das Schick­sal mein­te es gnä­dig. 

Wie aus dem Nichts rag­te plötz­lich ein spitz zu­lau­fen­der Fel­sen aus dem Was­ser he­raus.

Der In­di­a­ner brüll­te, warf sich nach vor­ne und klam­mer­te sich wie ein Affe an das ris­si­ge Ge­stein. Crown ge­lang es nun, da er ein ru­hen­des Ziel vor Au­gen hat­te, be­reits mit dem zwei­ten Ver­such, die Schlin­ge über den Fels­bro­cken zu wer­fen. 

Der Ki­o­wa pack­te das Las­so mit bei­den Hän­den und zerr­te es über die Fels­spit­ze. Der Rest war für Crown ein Kin­der­spiel. Bin­nen we­ni­ger Mi­nu­ten zog er den In­di­a­ner zu­sam­men mit der Kraft sei­nes Buckskins ans ret­ten­de Ufer. 

Crown glitt aus dem Sat­tel und ging auf den In­di­a­ner zu, wäh­rend er sein Las­so da­bei wie­der zu­sam­men­roll­te. Um sein Pferd muss­te er sich nicht küm­mern, Crown wuss­te, dass der Buckskin da­rauf dres­siert war, stets dort ste­hen zu blei­ben, wo sein Rei­ter die Zü­gel hat­te zu Bo­den fal­len las­sen. 

Der In­di­a­ner lag mit aus­ge­streck­ten Ar­men und Bei­nen auf dem Rü­cken und schnapp­te nach Luft wie ein Fisch auf dem Tro­cke­nen. Schwei­ge­nd blieb Jim vor dem Ki­o­wa ste­hen, bis die­ser wie­der ei­ni­ger­ma­ßen zu Atem ge­kom­men war und den Ober­kör­per auf­rich­te­te. 

»Al­les okay?«, frag­te er schließ­lich. 

Der In­di­a­ner nick­te, ob­wohl er noch am gan­zen Kör­per zit­ter­te. 

»Jun­ge, Jun­ge«, sag­te Crown. »Was hast du dir ei­gent­lich da­bei ge­dacht? Die Sa­che hät­te leicht ins Auge ge­hen kön­nen. In dei­nem Al­ter soll­te man bes­ser die Fin­ger von sol­chen Din­gen las­sen. Du hast ja ge­ra­de er­lebt, was da­bei pas­sie­ren kann.«

Der In­di­a­ner nick­te er­neut. »Ich weiß, aber ich hat­te kei­ne an­de­re Wahl.«

»Was soll das hei­ßen?«

»Mit den Ra­ti­o­nen, die wir von der Agen­tur­ver­wal­tung be­kom­men, wird viel­leicht mein kleins­ter Sohn satt, aber nicht mei­ne gan­ze Fa­mi­lie. Ohne die Fi­sche aus dem Fluss müss­ten wir alle hun­gern, denn die Jagd auf Wild ist uns ja ver­bo­ten.«

Jims Ge­sicht ver­düs­ter­te sich jäh. 

Er kann­te die Sor­gen des In­di­a­ners nur zu gut, es wa­ren ge­nau die glei­chen, die bei sei­nem letz­ten Auf­trag die Me­sca­le­ros ver­an­lasst hat­ten, das Kriegs­beil aus­zu­gra­ben.1

  

»Ich ver­ste­he«, sag­te Crown und griff im­pul­siv in die In­nen­ta­sche sei­ner An­zugs­ja­cke, die in­zwi­schen ge­nau­so ab­ge­ris­sen und ver­dreckt aus­sah wie ihr Be­sit­zer. Als er die Hand wie­der he­raus­zog, hielt er sei­ne Brief­ta­sche zwi­schen den Fin­gern. Die Au­gen des In­di­a­ners wur­den so groß wie Spie­gel­ei­er, als er ihm ein paar Geld­schei­ne ent­ge­gen­streck­te. 

»Hier, es ist zwar nicht viel, aber ich den­ke, es reicht, da­mit du nicht mehr fi­schen ge­hen musst, so­lan­ge es am Fluss noch so ge­fähr­lich ist.«

Der Ki­o­wa senk­te be­schämt den Blick.

»Das kann ich nicht an­neh­men, nicht von ei­nem Mann dei­ner Haut­far­be, sonst sa­gen alle, dass Tse­ko­ja­te bei den Wei­ßen bet­teln geht.«

Jim, der die Be­weg­grün­de des In­di­a­ners nur zu gut ver­ste­hen konn­te, lä­chel­te mil­de.

»Dann sag ih­nen, dass du es nicht von ei­nem Wei­ßen be­kom­men hast, son­dern von ei­nem Krie­ger der Nu­mu­nuu.2

  

Mein Name ist Crown, Eag­le­man, der Häupt­ling der Yam­pa­ri­ka ist mein Bluts­bru­der.«

Der Kopf des Ki­o­wa, des­sen Volk eng mit dem der Co­man­chen ver­bun­den war, ruck­te au­gen­blick­lich hoch.

Sei­ne Au­gen be­gan­nen selt­sam zu glän­zen, als er dem Mar­shal ant­wor­te­te: »Dann ist ja al­les gut, wir ha­ben schon oft da­von ge­hört. Paht­so3

, mein Bru­der.« 

»Das zu hö­ren, macht mein Herz groß«, ant­wor­te­te Crown in der blu­men­rei­chen Spra­che der Prä­rie­in­di­a­ner und reich­te ihm sei­ne Rech­te.

Se­kun­den­lang schüt­tel­ten sich die bei­den un­glei­chen Män­ner die Hän­de, dann trat Crown ei­nen Schritt zu­rück und deu­te­te mit vor­ge­reck­tem Kinn auf sein Pferd.

»Lei­der müs­sen sich un­se­re Wege jetzt wie­der tren­nen, ich habe noch eine Auf­ga­be zu er­le­di­gen. Aber wer weiß, viel­leicht se­hen wir uns ja schon bald wie­der.«

»Nichts ist un­mög­lich, nie­mand ver­mag zu sa­gen, was der Gro­ße Geist mor­gen für ein Schick­sal für uns be­reit­hält.«

»Kommt Tse­ko­ja­te, mein Bru­der, al­lei­ne zu­recht, oder muss ich ihn noch bis in sein Dorf be­glei­ten?«

Der In­di­a­ner er­hob sich und deu­te­te mit sei­ner Rech­ten gen Os­ten auf eine fla­che Hü­gel­ket­te.

»Un­ser La­ger ist gleich dort hin­ter den Hü­geln, rei­te also dei­nes We­ges.«

Jim nick­te, wand­te sich um und ging wie­der zu sei­nem Pferd zu­rück. 

Nach­denk­lich leg­te er sei­ne Hand um das Sat­tel­horn und woll­te sich ge­ra­de auf den Rü­cken sei­nes Buckskins schwin­gen, als er plötz­lich mit­ten in der Be­we­gung in­ne­hielt. 

Ver­dammt noch mal, durch­zuck­te es ihn, jetzt rei­te ich schon seit mehr als zwei Ta­gen durch die Re­ser­va­ti­on und habe noch nicht ein­mal den An­satz ei­ner Spur der Ban­di­ten ent­deckt. War­um fra­ge ich ei­gent­lich nicht den Ki­o­wa?  

Der kennt sich doch mit Si­cher­heit bes­ser in die­ser Ge­gend aus als ich. 

Crown zö­ger­te noch ei­nen Mo­ment, aber dann dreh­te er sich wie­der um.

»Ei­nen Mo­ment, Bru­der, eine Fra­ge hät­te ich noch.«

Der Ki­o­wa, der sich in die­sem Mo­ment wie­der auf den Weg in sein Dorf ma­chen woll­te, ver­harr­te. 

»Das habe ich mir bei­na­he ge­dacht«, er­wi­der­te Tse­ko­ja­te in ei­ner Art, als hät­te er ins­ge­heim schon längst da­rauf ge­war­tet. 

»Was willst du da­mit sa­gen?«

Der In­di­a­ner lä­chel­te mil­de.

»Es kommt nicht oft vor, dass man hier in der Re­ser­va­ti­on auf ei­nen US-Mar­shal trifft. Das kar­ge Land ist kein Ort, den man ger­ne be­sucht, also bist du dienst­lich hier.« 

Crown, der ei­nen Mo­ment lang von der Lo­gik des In­di­a­ners über­rascht war, nick­te nur.

»Du hast recht, ich bin tat­säch­lich nicht zu­fäl­lig hier, son­dern, um ein Ver­bre­chen auf­zu­klä­ren.«

»Gut, und wen oder was ge­nau suchst du?« 

 »Du hast si­cher­lich schon von den vie­len Über­fäl­len ent­lang des Over­land­trails ge­hört. Die­se Ban­di­ten ha­ben da­bei vie­le Din­ge wie Klei­der, Waf­fen und Pfer­de er­beu­tet, die sie ir­gend­wo ver­ste­cken müs­sen, bis sie die Sa­chen ver­kau­fen kön­nen. Ich rei­te jetzt schon seit zwei Ta­gen durch die Ge­gend, doch ich habe im­mer noch kei­ne Spur von ih­nen ent­de­cken kön­nen. Des­halb fra­ge ich dich, ob du viel­leicht et­was ge­se­hen hast.« 

»Na­tür­lich und ich weiß auch, wo du die­se Leu­te fin­dest.«

Crown war ei­nen Mo­ment lang sprach­los. Er hat­te mit al­lem ge­rech­net, aber nicht mit ei­ner sol­chen Ant­wort.

»Wo­her zum Teu­fel weißt du …«

Der Ki­o­wa un­ter­brach ihn mit ei­ner knap­pen Hand­be­we­gung.

»Mei­ne Fa­mi­lie hun­gert. Ich bin auf der Su­che nach Nah­rung täg­lich vie­le Mei­len un­ter­wegs und ken­ne mich da­her in die­sem Land in­zwi­schen bes­ser aus als in mei­ner Ho­sen­ta­sche. Die Sny­ders, wie die­se Rat­ten sich nen­nen, ver­ste­cken sich in Rock Spring. Die Geis­ter­stadt liegt kei­ne zwan­zig Mei­len west­lich von hier.«

»Wie­so nennst du sie Rat­ten?« 

»Weil es Rat­ten sind, hin­ter­häl­tig, ver­schla­gen und fei­ge. Sie ha­ben zwar nur zwei Bei­ne, aber sie le­ben mit ih­ren vier­bei­ni­gen Ver­wand­ten in ei­ner Art in der Stadt, als wä­ren sie alle eine gro­ße Fa­mi­lie. Und sie ver­hal­ten sich auch wie Rat­ten, sie steh­len, rau­ben und mor­den nur, wenn sie si­cher sind, dass sich ihre Op­fer nicht weh­ren kön­nen.«

»Wenn das so ist, wie du sagst, war­um hat man dann nicht schon längst et­was ge­gen die­se Sny­ders un­ter­nom­men?«

Der In­di­a­ner hob den Kopf und er­wi­der­te den fra­gen­den Blick des Mar­shals. 

»Die­se Rat­ten sind nicht dumm. Sie wis­sen ge­nau, dass nie­mand von den Wei­ßen das Recht hat, sich in der Re­ser­va­ti­on auf­zu­hal­ten.«

»Für ei­nen In­di­a­ner weißt du aber ziem­lich gut Be­scheid.«

Tse­ko­ja­te grins­te. »Das liegt wahr­schein­lich da­ran, dass mich mein äl­tes­ter Sohn schon mehr­mals in die Mis­si­ons­schu­le mit­ge­schleppt hat. Die Pad­res dort ha­ben zwar selt­sa­me An­sich­ten, was ihre Re­li­gi­on be­trifft, aber man lernt von ih­nen ziem­lich viel über die Welt der Wei­ßen.«

»Und was ist mit dei­nen Leu­ten?«

»Die wol­len ihre Ruhe und au­ßer­dem sind sie aber­gläu­bisch. Seit­dem man auf dem Weg nach Rock Spring zwei tote Män­ner ge­fun­den hat, die von den Rat­ten an­ge­fres­sen wa­ren, wagt sich kei­ner von mei­nen Leu­ten mehr in die Nähe der Stadt. Böse Geis­ter, wenn du weißt, was ich mei­ne.«

 

*

 

Die Un­ter­hal­tung mit dem In­di­a­ner nahm doch mehr Zeit in An­spruch, als Jim zu­nächst ge­dacht hat­te, und des­halb däm­mer­te es be­reits, als er Rock Spring end­lich er­reich­te. 

Die­se Sny­der­sip­pe be­stand nach den Wor­ten des Ki­o­wa an­schei­nend aus sie­ben Per­so­nen, Män­ner, Frau­en und Kin­der, die laut dem In­di­a­ner nur nach ih­ren ei­ge­nen Ge­set­zen leb­ten und vor ei­nem Stern­trä­ger ge­nau­so viel Re­spekt be­sa­ßen wie vor ei­nem Sand­floh. 

De­ment­spre­chend vor­sich­tig nä­her­te er sich der Stadt. 

Wie ihm der In­di­a­ner wei­ter er­zähl­te, war Rock Spring einst ein klei­nes auf­stre­ben­des Städt­chen mit flo­rie­ren­den Ge­schäf­ten, ei­ner Kir­che und ei­nem na­gel­neu­en Schul­haus. Aber dann ver­sieg­te aus ir­gend­ei­nem Grund die Quel­le in den Ber­gen, die der klei­nen Stadt ih­ren Na­men ge­ge­ben hat­te, und schon bald gab es nichts mehr, was die Leu­te noch hier in Rock Spring hielt. Mit den Jah­ren war die Stadt, ge­nau­so wie die nä­he­re Um­ge­bung, zu ei­nem was­ser­lo­sen Fleck in der Land­schaft ver­kom­men, die ge­ra­de noch dazu taug­te, um als Re­ser­va­ti­on für ein paar halb ver­hun­ger­te Ki­o­wa her­zu­hal­ten. 

Rock Spring sel­ber war in­zwi­schen nicht mehr als eine An­samm­lung von etwa zwei Dut­zend ver­fal­le­ner Ge­bäu­de und wind­schie­fer Hüt­ten und Schup­pen, de­ren Dä­cher und Wän­de seit Jah­ren morsch und ein­ge­bro­chen wa­ren. 

Die ein­zi­gen Be­woh­ner schie­nen tat­säch­lich nur Rat­ten zu sein, gro­ße Rat­ten, wie Crown feststell­te, als er sein Pferd über die Main­street der ver­fal­le­nen Sied­lung lenk­te. Die bei­den haa­ri­gen Bies­ter, die auf­ge­schreckt vom Huf­schlag sei­nes Buckskins vor ihm über die Stra­ße husch­ten, wa­ren je­den­falls die größ­ten Exemp­la­re die­ser Tier­gat­tung, die er je­mals ge­se­hen hat­te. 

Und die­se Vie­cher wa­ren nicht al­lein!

Se­kun­den spä­ter husch­ten min­des­tens ein Dut­zend von ih­nen un­ter den mor­schen Step­walks her­vor und rann­te fie­pend in die um­lie­gen­den Häu­ser, kaum dass er die ers­ten Ge­bäu­de pas­siert hat­te. 

Crowns Buckskin, der die Na­ger mehr wit­ter­te, als er sie se­hen konn­te, be­gann ner­vös zu schnau­ben. In­stinkt­iv leg­te der Mar­shal die Hand auf den Griff sei­nes Army Colts. 

Doch in­zwi­schen war der Rat­ten­spuk so schnell zu Ende, wie er be­gon­nen hat­te. Da­für be­merk­te der Mar­shal aber et­was an­de­res, et­was, das ihn ab­rupt sein Pferd zum Ste­hen brin­gen ließ. 

Auf der rech­ten Stra­ßen­sei­te, kei­nen Stein­wurf weit von ihm ent­fernt, war in ei­ner der bau­fäl­li­gen Hüt­ten der Geis­ter­stadt ur­plötz­lich ein Licht an­ge­gan­gen. Es schim­mer­te zwar nur schwach, aber da­für gleich­mä­ßig und ru­hig wie das Licht ei­ner Lam­pe. 

Und eine Lam­pe konn­te nur ein Mensch an­zün­den. Es be­fand sich also au­ßer ihm noch min­des­tens eine wei­te­re Per­son in der Geis­ter­stadt.

Je­mand aus der Sny­der­sip­pe? 

Jim woll­te kein Ri­si­ko ein­ge­hen und lenk­te sei­nen Buckskin au­gen­blick­lich in eine der dunk­len Sei­ten­gas­sen. Dort, in ei­ner Art Hin­ter­hof, zü­gel­te er das Pferd und glitt aus dem Sat­tel. Dann nahm er den Colt in die Hand und schlich, nach­dem er sich da­von über­zeugt hat­te, dass nie­mand zu se­hen war, ge­duckt auf die Licht­quel­le zu. 

Vor­sich­tig setz­te er ei­nen Fuß vor den an­de­ren, um sich nicht durch ir­gend­wel­che Ge­räu­sche zu ver­ra­ten, wäh­rend­des­sen er ei­nen gro­ßen Bo­gen um das Haus schlug, um ja nicht in den Licht­schein zu ge­ra­ten, der durch ein Fens­ter in der Hüt­te ke­gel­för­mig nach drau­ßen fiel. 

Die Hüt­te selbst war ein lang ge­zo­ge­ner, recht­ecki­ger Kas­ten, der im Ge­gen­satz zu den an­de­ren Be­hau­sun­gen nicht aus Holz, son­dern aus luft­ge­trock­ne­ten Ado­be­lehm­zie­geln er­baut war. Wahr­schein­lich hat­te ihr Be­sit­zer ge­dacht, dass sie da­durch lang­le­bi­ger als die an­de­ren Ge­bäu­de sein wür­de. Ein Trug­schluss, denn die Zeit und die Ele­men­te hat­ten auch vor die­sem Haus kei­nen Halt ge­macht. Son­ne, Wind und Re­gen hat­ten in den ver­gan­ge­nen Jah­ren an den Au­ßen­wän­den ge­nau­so deut­li­che Spu­ren hin­ter­las­sen wie an all den an­de­ren Bau­wer­ken.

Crown hat­te sich ge­ra­de bis an die rech­te Sei­te der Hüt­te vor­ge­ar­bei­tet, als im In­nern der Be­hau­sung un­ver­mit­telt Stim­men laut wur­den.

Der Mar­shal er­starr­te, und als dann auch noch plötz­lich die Tür auf­ging, hielt Crown un­will­kür­lich den Atem an. 

Er stand hier ohne jede De­ckung da, wenn jetzt je­mand von drin­nen aus der Ein­gangs­tür kam und ihn ent­deck­te, war er so gut wie tot. 

Doch nie­mand trat he­raus.

Da­für ent­pupp­ten sich die Stim­men, die er durch die ge­öff­ne­te Tür deut­lich hö­ren konn­te, als die von Kin­dern. 

»Wann kommt mei­ne Ma wie­der?«

Dem hel­len Klang nach war der Spre­cher höchs­tens fünf oder sechs Jah­re alt, im Ge­gen­satz zu dem Jun­gen, der ihm kräch­zend ant­wor­te­te. Die Ton­la­ge, mit der er dem Klei­nen ant­wor­te­te, wech­sel­te im­mer wie­der ab­rupt von ho­hen Tö­nen in tie­fe, ein Zei­chen, dass er sich im Stimm­bruch be­fand. Crown schätz­te sein Al­ter da­her auf etwa zwölf.

»Ir­gend­wann heu­te Nacht, aber das habe ich dir be­stimmt schon hun­dert Mal ge­sagt. War­um fragst du schon wie­der?«

»Ich hab Hun­ger.« 

»Das kann nicht sein, wir ha­ben erst vor ei­ner Stun­de zu Abend ge­ges­sen.«

»Ja, Boh­nen, seit Ma fort ist, gibt es im­mer nur Boh­nen. Ich will kei­ne Boh­nen mehr.«

Der äl­te­re Jun­ge, der of­fen­sicht­lich im Be­griff ge­we­sen war, das Haus zu ver­las­sen, sag­te et­was, das so­gar ei­nem Maul­tier­kut­scher die Scham­rö­te ins Ge­sicht ge­trie­ben hät­te, und zog die Tür mit ei­nem Knall hin­ter sich ins Schloss. 

Ei­nen Mo­ment spä­ter hör­te Crown, wie drin­nen der klei­ne Jun­ge an­fing zu wei­nen. 

Jim wuss­te, dass die Chan­ce, ent­deckt zu wer­den, in die­sem Au­gen­blick re­la­tiv ge­ring war, und ris­kier­te des­halb ei­nen schnel­len Blick durch das er­leuch­te­te Fens­ter. 

Der Raum, in dem sich die Kin­der auf­hiel­ten, war ge­nau­so ver­dreckt und ver­wahr­lost wie die Kin­der selbst. An den Wän­den hin­gen Re­ga­le mit ein paar ver­beul­ten Töp­fen, Kan­nen und Schüs­seln, die teil­wei­se mit fin­ger­di­ckem Staub über­zo­gen wa­ren. In der Mit­te gab es acht pri­mi­ti­ve Holz­stüh­le, die sich um ei­nen grob ge­zim­mer­ten Tisch he­rum­grup­pier­ten, und da­rauf stan­den meh­re­re schmutz­star­ren­de Tel­ler, über de­nen un­zäh­li­ge Flie­gen kreis­ten. Eine pri­mi­ti­ve Feu­er­stel­le, vor der ein ver­bo­ge­ner Schür­ha­ken lag, ver­vollstän­dig­te die Ein­rich­tung. Da­ne­ben gab es da noch eine mit ei­ner Pfer­de­de­cke ver­han­ge­ne Tür, hin­ter der sich wohl die Schlaf­räu­me be­fan­den. 

Im Raum hock­te ein klei­nes Mäd­chen von etwa drei Jah­ren auf dem blan­ken Erd­bo­den und spiel­te mit ei­ner Holz­wur­zel, die, wenn man et­was Fan­ta­sie hat­te, ei­nem Pferd äh­nel­te. Das Kleid, das sie trug, war ein zu­sam­men­ge­näh­ter Kar­tof­fel­sack, der vor Dreck nur so starr­te. Der klei­ne Jun­ge, der in der Mit­te des Rau­mes stand und wei­nend mit den Hän­den in den Au­gen rieb, war bar­fuß und nur mit fa­den­schei­ni­gem Un­ter­zeug be­klei­det, le­dig­lich das äl­tes­te der drei Kin­der trug nor­ma­le Klei­dung, auch wenn ihm die­se un­ge­fähr zwei Num­mern zu groß war, ob­wohl der Jun­ge für sein Al­ter ziem­lich stäm­mig wirk­te.

Mit sei­nem mür­ri­schen, ver­knif­fe­nen Ge­sicht und den ge­häs­sig fun­keln­den Au­gen wirk­te er ir­gend­wie, als wäre er stän­dig auf Streit aus. Ein Ein­druck, zu dem auch der al­ter­tüm­li­che Colt pass­te, den er vor sich im Ho­sen­bund ste­cken hat­te.

Crown hat­te ge­nug ge­se­hen. 

Er wuss­te jetzt, dass sich die Stra­ßen­räu­ber tat­säch­lich hier in Rock Spring ver­steckt hiel­ten. Casey West, der Coun­ty-She­riff, muss­te so rasch wie mög­lich da­rü­ber in­for­miert wer­den, um eine Pos­se auf­zu­stel­len, die die­ses Rat­ten­nest aus­räu­cher­te. 

Al­lein konn­te er hier nichts aus­rich­ten.

So lei­se aber gleich­zei­tig auch so schnell, wie er nur konn­te, hetz­te er in die Sei­ten­gas­se, in der er sein Pferd zu­rück­ge­las­sen hat­te. Dort an­ge­kom­men steck­te er den Colt ins Half­ter und schwang sich au­gen­blick­lich in den Sat­tel. 

Wie er aus den Wor­ten des Jun­gen he­raus­ge­hört hat­te, wür­de ihre Mut­ter – Crown ver­mu­te­te, mit ihr auch der Rest der Fa­mi­lie – noch in der Nacht hier ein­tref­fen. 

Jetzt war kei­ne Zeit mehr, vor­sich­tig zu sein, jetzt muss­te al­les schnell ge­hen, sonst war die Sip­pe über alle Ber­ge, bis er mit Casey und dem Auf­ge­bot wie­der zu­rück war. 

Has­tig lenk­te er den Buckskin aus der Sei­ten­gas­se. 

Als er auf die Main­street ein­bog, sah er, wie im Haus der äl­te­re Jun­ge hin­ter der Fens­ter­schei­be er­schien und ihn aus weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen an­glotz­te. Ur­plötz­lich hat­te Jim den rie­si­gen Colt vor Au­gen, den der Jun­ge in sei­nem Ho­sen­bund ste­cken hat­te, und sein fins­te­res Ge­sicht. So­fort beug­te er sich im Sat­tel vor und häm­mer­te sei­nem Pferd die Stie­fel­ab­sät­ze in die Wei­chen. Das Tier mach­te ei­nen ge­wal­ti­gen Satz nach vor­ne und ga­lop­pier­te wie­hernd los. Im sel­ben Mo­ment je­doch stürm­te der Jun­ge be­reits aus dem Haus und riss sei­nen Colt hoch.

 

*

 

Zwei Schüs­se peitsch­ten. 

Eine Ku­gel pflüg­te ne­ben dem Mar­shal eine häss­li­che Fur­che in den san­di­gen Bo­den, die an­de­re streif­te den Buckskin un­ter­halb der Krup­pe am Sitz­bein. Das Tier steil­te jäh und wir­bel­te mit schril­lem Wie­hern mit bei­den Vor­der­hu­fen durch die Luft. Crown, der im Le­ben nie da­mit ge­rech­net hat­te, dass ihn der Jun­ge wie ein kalt­blü­ti­ger Kil­ler aus dem Sat­tel schie­ßen wür­de, re­a­gier­te zu spät und wur­de zu Bo­den ge­schleu­dert.

Der Auf­prall war mör­de­risch.

Für Se­kun­den hat­te er das Ge­fühl, als wäre er in der Mit­te aus­ei­nan­der­ge­bro­chen. Be­nom­men hob Crown den Kopf, und ob­wohl sein Blick leicht ver­schwom­men war, er­kann­te er trotz­dem, wie der Jun­ge auf ihn zu­ge­lau­fen kam und da­bei mit dem Colt auf sei­nen Kopf ziel­te.

Crown zö­ger­te, un­ge­ach­tet des­sen, dass die Ge­fahr, in der er schweb­te, nicht zu über­se­hen war. 

In sei­nem Her­zen tob­te ein Sturm der Ge­füh­le, der ihn fast um den Vers­tand brach­te, und al­les, aber auch al­les in sei­nem In­ners­ten sträub­te sich ge­gen den Ge­dan­ken, die Waf­fe zu he­ben und auf den Jun­gen zu schie­ßen.

Ver­dammt, er war doch schließ­lich noch ein Kind!

Doch sein Vers­tand und der Blick in das hass­er­füll­te Ge­sicht des Halb­wüch­si­gen sag­ten ihm, das ihn die­ser Jun­ge, ohne mit der Wim­per zu zu­cken, er­schie­ßen wür­de, wenn er in den nächs­ten Se­kun­den nichts un­ter­nahm. 

Als der Jun­ge nur noch drei Schrit­te von ihm ent­fernt war, schoss Crown, ob­wohl der Colt in sei­ner Faust zent­ner­schwer zu sein schien. 

Die Ku­gel klatsch­te dicht vor dem Jun­gen in den Bo­den und wir­bel­te eine Staub­fon­tä­ne auf. Der Jun­ge mach­te da­rauf­hin ei­nen Satz nach hin­ten und kreisch­te da­bei wie eine alte Jung­fer, die so­eben ent­deckt hat­te, dass auf ih­rem Schuh eine Maus saß. 

Crown sprang auf, mach­te ei­nen Satz auf den Jun­gen zu und schlug ihm mit dem Re­vol­ver­lauf die Waf­fe aus der Hand. Gleich­zei­tig hol­te er mit der Lin­ken aus und ver­pass­te ihm eine sol­che Ohr­fei­ge, dass er ei­nen Pur­zel­baum schlug und da­nach mit dem Ho­sen­bo­den auf der Stra­ße lan­de­te. 

Ei­nen Mo­ment lang blick­te sich der Jun­ge ver­stört um, dann fuhr er wie von ei­nem Ka­ta­pult ab­ge­schos­sen in die Höhe und lief zu­rück zum Haus, wäh­rend er mit wei­ner­li­cher Stim­me nach sei­ner Mut­ter rief. Of­fen­sicht­lich hat­te ihm Crowns auf­ge­zeigt, dass er doch noch ein Kind war. Jim wuss­te, dass es eine Sa­che war, ei­nen Colt zu tra­gen, eine an­de­re, ihn auch zu be­nut­zen, wenn der Geg­ner auf Au­gen­hö­he war. Die Bür­de ei­nes Colts war of­fen­sicht­lich doch noch zu schwer für sei­ne jun­gen Schul­tern. 

Der Mar­shal steck­te den 45er wie­der zu­rück ins Hols­ter und klopf­te sich mit sei­nem breit­krem­pi­gen Hut not­dürf­tig den Stra­ßen­staub aus dem An­zug, wäh­rend er sich nach dem Colt des Jun­gen bück­te und die Waf­fe in den Ho­sen­bund steck­te. 

Dann sah er sich nach sei­nem Pferd um.

Der Buckskin stand etwa ein­hun­dert Yards von ihm ent­fernt vor ei­nem wind­schie­fen Schup­pen und be­äug­te ihn miss­trau­isch. Crown sah am Spiel sei­ner Oh­ren, dass der Buckskin im­mer noch ziem­lich ner­vös war. Er streck­te die Arme aus und hielt dem Tier die of­fe­nen Hand­flä­chen ent­ge­gen, wäh­rend er ihn im Di­a­lekt der Co­man­chen an­sprach. Es dau­er­te nicht lan­ge, bis das Pferd die Oh­ren wie­der an­leg­te, schnaub­te und dann den Kopf senk­te, um an ei­nem Strauch zu knab­bern, der sich di­rekt vor dem Schup­pen be­fand. 

Vor­sich­tig, jede hek­ti­sche Be­we­gung ver­mei­dend, ging Crown auf sein Pferd zu, ob­wohl ihm die Zeit un­ter den Nä­geln brann­te. Er konn­te es sich nicht er­lau­ben, dass der Buckskin er­neut ver­schreckt da­von­ga­lop­pier­te, er muss­te schnells­tens nach Geo­rge­town. Wenn er zu­sam­men mit West und dem Auf­ge­bot nicht um­ge­hend die­se Ver­bre­cher­sip­pe ding­fest mach­te, be­stand die Ge­fahr, dass die Sny­ders ihre Raub­zü­ge in ei­nen an­de­ren Bun­des­staat ver­leg­ten und sich da­mit auch sei­nem Zu­griff ent­zo­gen. 

Der Buckskin hob den Kopf und sah Jim di­rekt an. 

Er schnaub­te, als er sei­ne Wit­te­rung wahr­nahm, und wie­her­te lei­se. Crown sprach be­ru­hi­gend auf ihn ein und es ge­lang ihm tat­säch­lich im­mer nä­her he­ran­zu­kom­men, ohne dass der Brau­ne scheu­te. Als er di­rekt ne­ben dem Tier stand und es ihn mit dem Maul an­stieß, wuss­te er, dass Eag­le­mans Pfer­de­me­di­zin sich wie­der ein­mal als über­aus wirk­sam er­wie­sen hat­te. 

Er leg­te die Rech­te um die Zü­gel und führ­te das Tier aus dem dunk­len Schat­ten des Schup­pens he­raus auf die Stra­ße, wo er im letz­ten Däm­mer­licht des ster­ben­den Ta­ges die Schuss­wun­de auf der Hin­ter­hand un­ter­such­te. Zu sei­ner Er­leich­te­rung hat­te die Ku­gel das Tier nur ge­streift und da­bei eine fin­ger­lan­ge Schram­me hin­ter­las­sen. Eine schmerz­haf­te Wun­de zwar, aber nichts, was das Pferd in sei­nen Be­we­gun­gen groß be­ein­träch­tig­te. 

Jim leg­te die Rech­te um das Sat­tel­horn und woll­te sich ge­ra­de auf den Rü­cken des Buckskins zie­hen, als plötz­lich um ihn he­rum oh­ren­be­täu­ben­der Lärm zu hö­ren war.

Crown dreh­te den Kopf und blick­te die Main-Street ent­lang nach Wes­ten. Er sah, wie ein Farm­wa­gen aus ei­ner Bo­den­wel­le auf­tauch­te, auf des­sen Bock eine zier­li­che Ge­stalt stand und die Peit­sche schwang, wäh­rend sie den Wa­gen in höl­li­schem Tem­po in Rich­tung Stadt lenk­te. Gleich­zei­tig hör­te er hin­ter sich zwei Män­ner brül­len. 

Die Licht­ver­hält­nis­se wa­ren in­zwi­schen zwar mi­se­ra­bel, aber sei­ne Au­gen wa­ren scharf ge­nug, um die bei­den Ge­stal­ten zu er­ken­nen, die von rechts und von links auf ihn zu rann­ten. 

Die Sny­ders, durch­zuck­te es ihn noch, dann krach­ten auch schon die ers­ten Schüs­se.  

Crown pack­te die Zü­gel fes­ter und such­te sein Heil zu­nächst in der Flucht. Ha­ken­schla­gend zog er sein Pferd hin­ter sich her, um in dem na­hen Schup­pen De­ckung zu su­chen.

Aber die Ku­geln la­gen ent­we­der zu hoch oder gin­gen weit an ihm vor­bei. Ein Um­stand, der Crown nicht son­der­lich ver­wun­der­te. Er kann­te nie­man­den, der aus vol­lem Lauf he­raus oder vom Bock ei­nes da­hin­ja­gen­den Fuhr­werks ein be­weg­li­ches Ziel tref­fen konn­te, das brach­te nicht ein­mal John King Fis­her zu­stan­de, ei­ner der ge­fürch­tets­ten Zwei­hand­schüt­zen von Te­xas. 

Es war für ihn des­halb ein Leich­tes, dem hei­ßen Blei aus­zu­wei­chen, trotz­dem ging er kein Ri­si­ko ein. Bei den vie­len Ku­geln, die man auf ihn ab­feu­er­te, war es nicht aus­zu­schlie­ßen, dass es doch ein Ge­schoss gab, das sein Ziel fand, und wenn es nur zu­fäl­lig war.

Drin­nen brach­te Crown sein Pferd zu­erst in den hin­ters­ten Win­kel des Schup­pens und sah sich erst dann nach ei­ner ge­eig­ne­ten De­ckung für sich um. Sei­ne Wahl fiel da­bei auf ein um­ge­stürz­tes Wand­bord, des­sen Re­gal­bret­ter sich er­staun­li­cher­wei­se noch im bes­ten Zu­stand be­fan­den. Crown zog sein Ge­wehr aus dem Sat­tel­scab­bard und warf sich mit ei­nem Satz hin­ter dem Holz­ge­stell in De­ckung.

Kei­ne Se­kun­de zu früh, denn schon zer­fetz­te ein wei­te­rer Ku­gel­ha­gel das mor­sche Holz der Ein­gangs­tür. Jim nahm sich Zeit und feu­er­te erst, als ihm das lau­te Ge­brüll der An­grei­fer auf­zeig­te, wo­hin er zie­len muss­te. 

Be­reits der ers­te Schuss schien ein Voll­tref­fer zu sein. 

Er hör­te ei­nen lau­ten Auf­schrei und dann ei­nen wil­den Fluch, dem das Ge­räusch von Schrit­ten folg­te, die sich rasch ent­fern­ten. 

Im glei­chen Au­gen­blick verstumm­te auch das Schie­ßen.

Crown kam auf die Knie und späh­te nach drau­ßen. Nach dem don­nern­den Blei­ge­wit­ter der letz­ten Se­kun­den herrsch­te jetzt eine ge­ra­de­zu ge­spen­sti­sche Stil­le. 

Of­fen­sicht­lich hat­te sein Tref­fer die Ban­de mit­ten ins Mark ge­trof­fen.

 

*

 

»Ver­dammt noch mal, du blö­de Kuh!«, knirsch­te Gus Sny­der schmerzer­füllt. »Kannst du nicht auf­pas­sen? Wenn du noch mal auf mei­ne zer­schos­se­ne Schul­ter drückst, hau ich dir eine aufs Maul.«

Emma Sny­der ließ den wei­ßen Stoff­strei­fen, mit dem sie die blu­ten­de Schul­ter ih­res Man­nes ver­bin­den woll­te, fal­len und trat rasch ei­nen Schritt zur Sei­te. Sie kann­te ih­ren Mann schließ­lich zur Ge­nü­ge, je­der in der Fa­mi­lie kann­te Gus Sny­ders Jäh­zorn. 

»Und wie soll sie dich dann ver­arz­ten, wenn sie dich nicht be­rüh­ren darf, du Schlau­ber­ger?«

Kate Sny­der schien of­fen­sicht­lich die Ein­zi­ge zu sein, die sich nicht von ih­rem Va­ter ein­schüch­tern ließ, was man auch aus ih­ren nächs­ten Wor­ten un­schwer he­raus­hö­ren konn­te.

»Au­ßer­dem ist das Gan­ze nicht ein­mal halb so schlimm, wie du vor­gibst. Von we­gen zer­schos­se­ne Schul­ter, das ist ein Streif­schuss, mehr nicht. Also stell dich nicht so an.« 

Gus nahm ruck­ar­tig den Kopf hoch. 

Das wü­ten­de Fun­keln in sei­nen Au­gen war un­über­seh­bar, wäh­rend er sei­ner äl­tes­ten Toch­ter ant­wor­te­te: »Wer hat dich denn ge­fragt, du Schlam­pe?«

Kate quit­tier­te die Be­lei­di­gung mit ei­nem kal­ten Lä­cheln.

»Nie­mand, aber es hat sich auch nie­mand so blöd an­ge­stellt wie du. Oder siehst du hier noch ei­nen aus un­se­rer Fa­mi­lie, der sich von dem Frem­den hat an­schie­ßen las­sen?«

Gus Sny­der sprang so jäh aus sei­nem Stuhl hoch, dass die­ser hin­ter ihm pol­ternd zu Bo­den fiel. Dann hob er den un­ver­letz­ten, lin­ken Arm und kam auf sei­ne Toch­ter zu. 

Der schwe­re 45er, den Kate plötz­lich in ih­ren Hän­den hielt, stopp­te ihn je­doch so ab­rupt, als wäre er ge­gen eine un­sicht­ba­re Wand ge­lau­fen.

»An dei­ner Stel­le wäre ich et­was vor­sich­ti­ger! Habe ich dir nicht schon heu­te Mit­tag ge­sagt, dass ich kein Prob­lem da­mit habe, dir eine Ku­gel in dei­nen gott­ver­damm­ten Schä­del zu ja­gen!«

Gus Sny­der ant­wor­te­te mit ei­nem ur­welt­haf­ten Brül­len, das eher an ei­nen weid­wund ge­schos­se­nen Büf­fel als an ei­nen Men­schen er­in­ner­te. 

Nie­mand ver­moch­te spä­ter zu sa­gen, ob es sein an­ge­bo­re­ner Jäh­zorn war, oder der vie­le Schnaps, den er ge­trun­ken hat­te, um die Schmer­zen sei­ner Schuss­ver­let­zung zu er­tra­gen, dass er trotz der War­nung auf sei­ne Toch­ter zustürm­te. 

Kate Sny­der re­a­gier­te je­den­falls mit der glei­chen Ge­fühls­käl­te, mit der sie Bil­ly Blue Eye ersto­chen hat­te. Ohne eine Mie­ne zu ver­zie­hen, krümm­te sie den Fin­ger um den Ab­zug. Das Kra­chen der schwe­ren Waf­fe klang in der klei­nen Hüt­te wie ein Ka­no­nen­schuss. 

Als sich der Pul­ver­dampf ver­zo­gen hat­te, lag Gus Sny­der blu­tend auf dem Bo­den und alle Au­gen wa­ren auf Kate ge­rich­tet. 

»Du … du hast ihn …«, stam­mel­te Jack fas­sungs­los.

Ka­tes Ge­sicht ver­zerr­te sich zu ei­ner Frat­ze aus Wut und Hass, wäh­rend sie ih­rem Bru­der ant­wor­te­te: »Hät­te ich etwa war­ten sol­len, bis er mich wie­der so zu­rich­tet wie letz­tes Mal, als ich fast eine Wo­che lang nicht lau­fen konn­te? Au­ßer­dem habe ich ihn nicht er­schos­sen, ich habe ihm le­dig­lich eine Ku­gel in sei­ne oh­ne­hin schon ka­put­te Schul­ter ver­passt.« 

»Trotz­dem, er ist un­ser Va­ter!«

»Va­ter sagst du zu die­sem ver­sof­fe­nem Dreck­stück?«, gif­te­te Kate, der vor Wut förm­lich der Schaum auf den Lip­pen stand. »Die­ses Schwein, das uns alle jah­re­lang be­schis­sen hat und da­für sorg­te, dass wir hier wie die Rat­ten im Dreck le­ben und der uns bei je­dem Wi­der­spruch fast tot­schlug, den nennst du noch Va­ter?«

Be­vor Jack sei­ner Schwes­ter eine Ant­wort ge­ben konn­te, misch­te sich ihre Mut­ter, die un­ter­des­sen ne­ben ih­rem Mann knie­te, in das Ge­spräch ein.

»Er ist be­wusst­los, aber die Ku­gel steckt noch.«

Da­bei rich­te­te sie ih­ren Blick auf Kate.

»Wenn wir sie nicht he­raus­schnei­den, wird er ster­ben. Ich hof­fe, du bist dann zu­frie­den?«

»Wenn du es ge­nau wis­sen willst, nein! Ich bin erst zu­frie­den, wenn wir alle nicht mehr in die­sem Rat­ten­loch le­ben müs­sen. Sei ehr­lich Ma, du doch auch. Oder träumst du nicht auch von ei­nem bes­se­ren Le­ben, von an­stän­di­gen Klei­dern, von ei­ner klei­nen Farm mit ei­nem Ge­mü­se­gar­ten hin­term Haus und da­von, dass dich an­de­re Men­schen re­spek­tie­ren und ach­ten? Also ich schon, aber das wird erst pas­sie­ren, wenn der da nicht mehr ist, und des­halb wer­de ich ab so­fort hier das Kom­man­do über­neh­men.«

»Du?«, sag­te Emma spöt­tisch. »Bist du nicht noch et­was zu jung da­für?«

»Das glau­be ich nicht, aber jetzt ge­nug mit dem Ge­re­de. Wenn wir wei­ter nur he­rums­te­hen und quat­schen, wird das nichts mit un­se­rer neu­en Zu­kunft.«

»Was hast du vor?«, woll­te Jack wis­sen.

»Zu­nächst ein­mal müs­sen wir die­sen Frem­den er­le­di­gen. Ich glau­be kaum, dass er zu­fäl­lig hier ist. Wir ha­ben es in letz­ter Zeit mit un­se­ren Über­fäl­len zu toll ge­trie­ben, ich wür­de mich des­halb nicht wun­dern, wenn der Kerl ein She­riff oder gar Ran­ger ist.«

»Ein Stern­trä­ger meinst du? Schei­ße! Und jetzt?«

»Was jetzt?«, herrsch­te Kate ih­ren Bru­der an. »Wir ge­hen da raus und le­gen ihn um, so ein­fach ist das. Dann pa­cken wir zu­sam­men, fah­ren ins Nach­bar­coun­ty, wo die Be­hör­den von hier nichts zu mel­den ha­ben, und ver­kau­fen un­se­re gan­zen Sa­chen auf dem nächs­ten Wo­chen­markt. Ich bin mir si­cher, dass wir ge­nug zu­sam­men­be­kom­men, um uns dann ir­gend­wo, wo uns kei­ner kennt, eine klei­ne Farm zu kau­fen, um end­lich wie nor­ma­le Men­schen zu le­ben.« 

»Das hört sich zwar gut an, aber da­raus wird vor­erst nichts.«

Kate Sny­der, die sich nach ih­ren Wor­ten ab­ge­wandt hat­te und ge­ra­de im Be­griff war, mit dem Colt in der Hand auf die Stra­ße zu ge­hen, blieb ab­rupt ste­hen und dreh­te sich zu ih­rer Mut­ter um. 

»Was soll das hei­ßen?«

»Dass wir war­ten, was euer Va­ter dazu sa­gen wird. Er ist trotz al­lem noch das Ober­haupt der Fa­mi­lie.«

»Ei­nen Scheiß­dreck ist er«, zisch­te Kate wut­ent­brannt. »Hast du im­mer noch nicht mit­be­kom­men, dass wir ihm völ­lig egal sind, so­lan­ge er sei­nen Schnaps hat oder ge­nü­gend Geld, um sich wel­chen zu kau­fen? Wenn nicht, tust du mir leid.«

Dann wand­te sie sich ih­rem Bru­der zu.

»Und was ist mit dir? Kommst du mit oder bleibst du hier, um ge­nau­so wie die an­de­ren in die­sem Rat­ten­loch zu ver­sau­ern?«

Jack warf ei­nen kur­zen Blick auf sei­nen be­wusst­lo­sen Va­ter und sei­ne Mut­ter, die im­mer noch ne­ben ih­rem Mann am Bo­den knie­te, schüt­tel­te den Kopf und straff­te die Schul­tern.

»Ich komm na­tür­lich mit dir, oder hast du etwa schon ver­ges­sen, was wir un­ten am Fluss aus­ge­macht ha­ben, nach­dem wir den Cow­boy ins Was­ser ge­wor­fen ha­ben?«

Ein Lä­cheln um­spiel­te Ka­tes Lip­pen, als sie ih­rem Bru­der ant­wor­te­te: »Na­tür­lich nicht, so lieb, wie du zu mir warst. Also los, küm­mern wir uns um den Frem­den.«

»Halt!«

Emma Sny­ders Stim­me klang so schrill und schnei­dend, dass ihre bei­den äl­tes­ten Kin­der jäh ver­harr­ten, an­statt das Haus zu ver­las­sen. 

»Was soll das hei­ßen, weil er so lieb zu dir war? Hast du etwa …«

»Und wenn?«, ant­wor­te­te Kate fast trot­zig. »Was ist schon da­bei! Ich kann es mir schließ­lich nicht aus den Rip­pen schwit­zen.«

Emma Sny­ders Ge­sicht wur­de mit je­dem Wort ih­rer Toch­ter im­mer grau­er, bis ihr Ant­litz die Far­be von er­kal­te­ter Asche an­ge­nom­men hat­te. 

»Du hast mit dei­nem Bru­der … du Hure!«, schrie sie. »Ich habe schon lan­ge so et­was ge­ahnt. Du hast es ja so­gar schon ein­mal bei dei­nem Va­ter ver­sucht, aber dies­mal kommst du da­mit nicht durch. Du wirst un­se­re Fa­mi­lie nicht aus­ei­nan­der­brin­gen, du nicht! Das wer­de ich ver­hin­dern, und wenn es das Letz­te ist, was ich tue.«

 

*

 

Jim hat­te die Au­gen zu­sam­men­ge­knif­fen und starr­te an­ge­strengt zu dem Haus hi­nü­ber, in dem sich die Sny­der­sip­pe ver­schanzt hat­te.

Tau­send Ge­dan­ken jag­ten gleich­zei­tig durch sei­nen Kopf. 

Was hat­te die­ser Schuss zu be­deu­ten und was das Ge­schrei der Frau­en? 

Woll­te man ihn von ir­gend­et­was ab­len­ken oder war­um griff man ihn nicht an?

Sie wa­ren doch in der Über­zahl!

Fra­gen über Fra­gen, doch Crown war nicht der Typ Mann, der sei­ne Prob­le­me aus­saß, er han­del­te lie­ber vor­her. Er schob das Ge­wehr zu­rück in den Scab­bard, klopf­te sei­nem Buckskin noch ein­mal auf­mun­ternd auf den Hals und schlich dann aus der Scheu­ne. 

Sein ei­ge­ner Colt und der, den er dem Jun­gen ab­ge­nom­men hat­te, muss­ten als Waf­fen ge­nü­gen. Die ins­ge­samt zwölf Blei­hum­meln, die in den Trom­meln der bei­den Colts steck­ten, soll­ten auf die­se Dis­tanz für die Sny­der­sip­pe völ­lig aus­rei­chen, wenn nicht, war er als Mar­shal so­wie­so eine Fehl­be­set­zung. 

Tief ge­duckt schlich er aus dem Schup­pen. 

Auch wenn es fast eine hal­be Ewig­keit dau­er­te, bis er in ge­beug­ter Hal­tung die Mit­te der Stra­ße er­reich­te, konn­te er kein Ri­si­ko ein­ge­hen. Der Mond hing hoch am Him­mel und über­flu­te­te die Stadt mit kla­rem, kal­ten Licht. Auf­recht wür­de er sich mit sei­ner breit­schult­ri­gen Ge­stalt deut­lich von den dunk­len Häu­ser­zei­len ab­he­ben, ge­nau­so gut konn­te er sich auch eine rote Ziel­schei­be auf den Bauch ma­len. 

Doch je wei­ter er auf das Haus zu schlich, umso grö­ßer wur­de ein an­de­res Prob­lem. 

Ein Prob­lem, das er be­reits bei sei­ner An­kunft in Rock Spring be­merkt hat­te.

Rat­ten!

Über­all auf der Stra­ße war plötz­lich ein Fie­pen und Pfei­fen zu hö­ren. Die Dun­kel­heit trieb die häss­li­chen Na­ger aus ih­ren Lö­chern. Die gan­ze Stadt wim­mel­te vor grau­brau­nen Lei­bern, es muss­ten we­nigs­tens zwei Dut­zend sein. 

An­ge­sichts ih­rer Grö­ße und ih­rer ent­blöß­ten Zäh­ne ver­zich­te­te Jim da­rauf, wei­ter­hin mit ein­ge­zo­ge­nen Schul­tern und ge­beug­tem Rü­cken über die Stra­ße zu schlei­chen, die Bies­ter konn­ten sonst auf den Ge­dan­ken kom­men, dass er sich vor ih­nen fürch­te­te. Wie recht er hat­te, wur­de ihm be­reits eine Se­kun­de spä­ter klar, als er sich auf­rich­te­te und be­merk­te, wie sich eine der Rat­ten in sei­nen Stie­fel ver­bis­sen hat­te. 

Wut­ent­brannt trat Jim mit dem an­de­ren Fuß zu. Die Rat­te hat­te der ge­ball­ten Kraft sei­nes zwei­hun­dert­zehn Pfund schwe­ren Kör­pers nicht das Ge­rings­te ent­ge­gen­zu­set­zen und schied mit ei­nem schril­len Laut von die­ser Welt. 

Au­gen­blick­lich ver­zo­gen sich die an­de­ren Tie­re wie­der un­ter die Step­walks. 

Ob­wohl die­ses klei­ne In­ter­mez­zo al­les an­de­re als laut­los über die Büh­ne ge­gan­gen war, blieb es im Haus der Sny­ders wei­ter­hin ru­hig.

Zu ru­hig für Crowns Ge­schmack. 

Mit drei, vier wei­ten Sät­zen brach­te sich der Mar­shal er­neut an das Fens­ter, durch das er vor et­was mehr als ei­ner Stun­de die Kin­der der Fa­mi­lie be­obach­tet hat­te. 

Doch dies­mal bot sich sei­nen Au­gen ein an­de­res Bild.

Statt der Kin­der, die sich in ei­ner Ecke ne­ben der Feu­er­stel­le duck­ten, stan­den jetzt drei Er­wach­se­ne, ein Mann und zwei Frau­en, in der Mit­te des Rau­mes, von de­nen je­der eine Schuss­waf­fe in den Hän­den hielt. 

Die äl­te­re Frau, der Be­schrei­bung des Ki­o­wa nach Emma Sny­der, ziel­te mit ei­nem dop­pel­läu­fi­gen Der­rin­ger auf Kate, ihre Toch­ter, wäh­rend die­se ei­nen schwe­ren 45er auf sie ge­rich­tet hat­te. Jack, der äl­tes­te Sohn der Sip­pe, schwenk­te wie­der­um den Lauf ei­ner Schrot­flin­te stän­dig zwi­schen den bei­den Frau­en hin und her. 

Nie­mand sprach ein Wort, aber die Ent­schlos­sen­heit, mit der sie alle ihre Waf­fen in den Hän­den hiel­ten, sprach Bän­de, was auch in den weit auf­ge­ris­se­nen Au­gen der Kin­der ab­zu­le­sen war.

Ei­nen Mo­ment lang war Jim un­ent­schlos­sen. 

Doch nur für ei­nen Mo­ment, dann brach in der Geis­ter­stadt die Höl­le los.

 

*

 

Ur­plötz­lich war die Nacht von don­nern­dem Huf­schlag er­füllt, wäh­rend gleich­zei­tig in der Hüt­te Gus Sny­der wie­der aus sei­ner Be­wusst­lo­sig­keit er­wach­te. So be­nom­men er auch noch war, be­nö­tig­te er doch nur we­ni­ge Se­kun­den, um die Si­tu­a­ti­on zu er­ken­nen. Un­be­merkt von den an­de­ren fuhr sei­ne Hand un­ter sein ver­dreck­tes Hemd und kam kaum ei­nen Herz­schlag spä­ter mit ei­nem kurzläu­fi­gen Sto­re­kee­per Colt wie­der zum Vor­schein. 

Be­vor Jim oder je­mand aus der Hüt­te auch nur an­satz­wei­se re­a­gie­ren konn­te, hat­te er sich, auf den Ell­bo­gen ab­ge­stützt, auf­ge­rich­tet und ziel­te auf sei­ne Toch­ter.

Aber auch dies­mal war Gus Sny­der zu lang­sam für Kate. 

Er hät­te zu­erst schie­ßen und dann flu­chen sol­len, so aber hat­te Kate, die eben­falls ei­nen schuss­be­rei­ten Colt in den Hän­den hielt, je­nen Se­kun­den­bruch­teil an Zeit zur Ver­fü­gung, die in ei­nem Re­vol­ver­kampf auf die­se Dis­tanz über Le­ben und Tod ent­schied. 

Gus Sny­der krümm­te ge­ra­de den Fin­ger um den Ab­zug, als es in Ka­tes rech­ter Hand be­reits auf­blitz­te. Das bel­fern­de Kra­chen der Schuss­de­to­na­ti­on er­füll­te den klei­nen Raum bis in den hin­ters­ten Win­kel. Das groß­ka­lib­ri­ge Ge­schoss aus dem Colt der jun­gen Frau zer­riss die ver­leb­ten Ge­sichts­zü­ge von Gus Sny­der und trat am Hin­ter­kopf wie­der aus. Gus fiel nach hin­ten, wäh­rend der Colt sei­nen Fin­gern ent­glitt. 

Aber das be­kam Kate nicht mehr mit, denn im glei­chen Au­gen­blick, in dem ihr Va­ter sein Le­ben aus­hauch­te, hob ihre Mut­ter den Der­rin­ger an und tö­te­te sie mit ei­nem Schuss ins Herz.

Kate stol­per­te nach hin­ten und fiel wie ein ge­fäll­ter Baum zu Bo­den. Noch be­vor ihr Kör­per den fest­ge­stampf­ten Lehm­fuß­bo­den be­rühr­te, trat Crown die Hüt­ten­tür mit dem Stie­fel­ab­satz aus den An­geln und stürm­te mit ge­zo­ge­nen Colts in den Raum. 

Mit sei­nem ent­schlos­se­nen Han­deln über­rum­pel­te er die Sny­ders völ­lig. Jack war so per­plex, dass er nicht die ge­rings­te Ge­gen­wehr zeig­te, als ihm Crown die Schrot­flin­te aus den Hän­den schlug und sie mit der Fuß­spit­ze durch die of­fen ste­hen­de Tür nach drau­ßen be­för­der­te, wäh­rend sei­ne Mut­ter ein­fach nur das­tand und auf ih­ren to­ten Mann starr­te. 

Ein­zig der Jun­ge, der am Abend auf ihn ge­schos­sen hat­te, mach­te ei­nen Ver­such, sich ihm zu wi­der­set­zen. 

In sei­nen Au­gen blitz­te es hass­er­füllt auf, in­des er ei­nen Schritt auf die Feu­er­stel­le zu­ging und sei­ne Rech­te nach dem ei­ser­nen Schür­ha­ken aus­streck­te. 

»Fin­ger weg, oder ich ver­pass dir dies­mal eine Ohr­fei­ge, dass du zwei Pur­zel­bäu­me schlägst!«

Jims Dro­hung zeig­te so­fort Wir­kung. 

Die Hand des Jun­gen zuck­te zu­rück, als hät­te er sich die Fin­ger ver­brannt, und der Hass in sei­nen Au­gen wich ei­nem An­flug von Angst, wäh­rend er zu­rück­wich und sich da­bei un­be­wusst über die Stel­le strich, die vor Kurz­em Be­kannt­schaft mit der Rech­ten des Mar­shals ge­macht hat­te. 

Aber das be­ach­te­te Jim be­reits nicht mehr, denn im sel­ben Mo­ment verstumm­te drau­ßen der Huf­schlag und drei Män­ner stürm­ten he­rein, die er nur all­zu gut kann­te. 

Wäh­rend She­riff West und Town Mar­shal Paul Cab­le Emma Sny­der und ih­rem Sohn Jack Hand­schel­len an­leg­ten, blieb Tse­ko­ja­te, der Ki­o­wa, breit­bei­nig im Tür­rah­men ste­hen und grins­te wie ein Ho­nig­ku­chen­pferd. 

»Wo­her zum Teu­fel wuss­test du, dass ich …«

»Ich bin dir noch et­was schul­dig, Bru­der«, un­ter­brach der In­di­a­ner Crown. »Da ich mir den­ken konn­te, dass du hier Schwie­rig­kei­ten be­kommst, habe ich die bei­den Stern­trä­ger alar­miert.«

»Das war zwar okay von dir, aber es hät­te auch an­ders aus­ge­hen kön­nen. Du weißt doch, dass die zwei of­fi­zi­ell die Re­ser­va­ti­on nicht be­tre­ten dür­fen.«

»Das habe ich ihm auch ge­sagt«, misch­te sich Casey West in die Un­ter­hal­tung ein. »Und wis­sen Sie, was die­se ver­damm­te Rot­haut mir da­rauf ant­wor­te­te?« 

»Ich glau­be, ich kann es mir un­ge­fähr den­ken«, er­wi­der­te Crown grin­send.

»Das kön­nen Sie eben nicht«, pol­ter­te Casey West.

Aber sein Är­ger schien nur ge­spielt zu sein, denn be­reits bei sei­nen nächs­ten Wor­ten ver­zo­gen sich sei­ne Mund­win­kel zu ei­nem un­über­seh­ba­ren Schmun­zeln. 

»Die­ser rote Teu­fel hat mir doch tat­säch­lich da­mit ge­droht, sich an den Gou­ver­neur zu wen­den, wenn wir ihm nicht fol­gen wür­den. Möch­te bloß wis­sen, wo­her der Kerl sol­che Din­ge weiß.« 

»Schät­ze, das liegt da­ran, dass heut­zu­ta­ge in der Re­ser­va­ti­on nicht nur Sin­gen und Tan­zen ge­lehrt wird.«

Das La­chen, das Tse­ko­ja­te von sich gab, hall­te noch in den Oh­ren der Män­ner nach, als sie längst auf dem Weg nach Geo­rge­town wa­ren. 

Als sie die Stadt ver­lie­ßen, dreh­te sich Jim noch ein­mal im Sat­tel um. 

Die gan­ze Main­street von Rock Springs war von haa­ri­gen, schmut­zig-brau­nen Tier­kör­pern be­deckt. Es hat­te den An­schein, als hät­ten sich alle Rat­ten der Stadt ver­sam­melt, um zu­zu­se­hen, ob die Men­schen ihre Stadt auch wirk­lich ver­lie­ßen. 

Den Lau­ten nach, die sie da­bei von sich ga­ben, schie­nen auch sie da­rü­ber er­leich­tert zu sein, dass ihre zwei­bei­ni­gen Ver­wand­ten end­lich von der Bild­flä­che ver­schwan­den.

 

*

 

Zwei Wo­chen spä­ter fand in Geo­rge­town der Pro­zess ge­gen die rest­li­chen Mit­glie­der der Sny­der­sip­pe statt. Nach­dem durch In­di­zi­en und Zeu­gen­aus­sa­gen feststand, dass Gus und Kate Sny­der die Draht­zie­her und Mör­der wa­ren, wur­de Jack nur we­gen Mit­glied­schaft ei­ner räu­be­ri­schen Ban­de und Bei­hil­fe zum Raub zu meh­re­ren Jah­ren Zucht­haus ver­ur­teilt und die an­de­ren Spröss­lin­ge der Fa­mi­lie in ein Heim für schwerer­zieh­ba­re Kin­der über­ge­ben. 

Emma Sny­der hin­ge­gen lan­de­te im Ir­ren­haus. 

In dem Mo­ment, in­dem sie vom In­zest zwi­schen Kate und Jack er­fuhr und da­nach zu­se­hen muss­te, wie ihre Toch­ter den ei­ge­nen Va­ter kalt­blü­tig er­schoss, war ir­gend­et­was in ihr zer­bro­chen. Die Tat­sa­che, dass sie da­rauf­hin Kate tö­te­te, war ihr schon nicht mehr be­wusst. 

Ihr Geist weil­te zu die­sem Zeit­punkt be­reits in an­de­ren Sphä­ren. Au­ßer dem sinn­lo­sen Zeug, das sie seit­her vor sich hin­brab­bel­te, war nichts mehr von ihr zu hö­ren. 

Da­mit hat­te die Fa­mi­lie, die Tse­ko­ja­te ein­mal als Prä­rie­rat­ten be­zeich­ne­te, auf­ge­hört zu exis­tie­ren.

 

*

 

Nach­trag des Au­tors

 

Ein sol­ches Ehe­paar, das ent­lang von Über­land­stra­ßen Rei­sen­de und Fracht­wa­gen über­fiel, aus­plün­der­te und schließ­lich ein ge­walt­sa­mes Ende fand, hat es wirk­lich ge­ge­ben.

John und Kathe­ri­ne Flor­man trie­ben zwi­schen 1867 und 1872 in Nord­ka­li­for­ni­en und Ore­gon ihr Un­we­sen. 

Wenn man den zeit­ge­nös­si­schen Be­rich­ten über ihr Le­ben und Wir­ken Glau­ben schen­ken darf, wa­ren sie wahr­schein­lich noch ver­dreck­ter, ver­wahr­los­ter und men­schen­ver­ach­ten­der, als ich mei­ne Pro­ta­go­nis­ten hier be­schrie­ben habe. 

Ge­rüch­ten nach stamm­ten bei­de aus Ken­tu­cky und ka­men um 1866 nach Ore­gon. 

Nach den Aus­sa­gen von Frank Jen­kins und C. T. Mur­ray, zwei­er Zeit­zeu­gen, sol­len die Be­loh­nun­gen, die zu ih­rer Er­grei­fung führ­ten, bis zu 850 Dol­lar be­tra­gen ha­ben, eine stol­ze Sum­me, wenn man be­denkt, dass zu die­ser Zeit der Jah­res­lohn ei­nes tüch­ti­gen Cow­boys kaum mehr als die Hälf­te be­trug.

 

ENDE 

 

*

 

Eag­le­man lag mit­ten im Raum auf dem Fuß­bo­den. Rück­lings wie ein Kä­fer, Arme und Bei­ne weit von sich ge­streckt. 

Über­all war Blut!

So, als ob je­mand ei­nen Ei­mer mit ro­ter Far­be über ihm aus­ge­leert hat­te. 

Als Crown sei­nen Freund und eins­ti­gen Men­tor be­trach­te­te, muss­te er schlu­cken. 

Der Kopf sei­nes al­ten Ge­fähr­ten war eine ein­zi­ge Wun­de. 

Topsa­na, sei­ne Frau, lag ne­ben­an. Nackt, zer­kratzt und ge­schän­det!

Jim Crown schwor sich in die­sem Mo­ment, nicht eher zu ru­hen, bis er die Mör­der ge­stellt hat­te ...

 

Die Saga um US-Mar­shal Jim Crown geht wei­ter. 

Band 45 trägt den Ti­tel

Jim Crowns Tod­es­schwur

 


Anmerkungen

	[←1
] 

	 Sie­he Mar­shal Crown Band 43, Das Tod­es­lied der Me­sca­le­ros 







	[←2
] 

	 Co­man­che, be­deu­tet so viel wie: das Volk 







	[←3
] 

	 Ki­o­wa, heißt frei über­setzt: Lass uns die Hän­de schüt­teln. 
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